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4 | Seiner Untericht 


Von den 


METALLEN, 


Darinnen beſchrieben wird, wie fi e 


werden in der Erden generirt; und was man 


insgemein dabey findet. 
In e 8 zwey Büchern 


Vormals im Spaniſchen beſchrie⸗ 


ben durch AL B ARO Atonso BARE A, 
e zu St. Bernards Kirchſpiel in der 
aiſerlichen Stadt Poros, in dem Rs 
. Hs v, in Weſt⸗ e im 
Jahr 16 
Hernach in das 5 Indie 13255 durch ward, Sa 
von Sandwich. Anno 1669. * 


Und nun um ſeinet Vortrefflichkeit willen zum 
erſtenmal ins Hoch⸗ ceulſche überfegt, und zum Druck 
gi durch . 

R. 

Dieſer Kunſt befueſſenen. | ' 
den einem neuen ens Age obige 


Materie. 
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Vorrede, 


i | | 1 1 CR 
Geliebter Sefer! >. 
| dan 1 4 
Jer wird dir in die hand geltefert ein * 
N 9 un, melcher in Spanien und . 
ER ) ) Indien ſo hoch iſt gehalten, daß fie 10 
n daſeibſt alles, was fie haben, ver: N 
| kauffen, (und das Himmelreich in den | 
kauf) um ſolches zu kauffen; dann wann fie die: 114 


ſes haben, gedencken ſie, es ſey ihnen hiermit alles 
gegeben. (ich meine in dieſer welt) Und ich muß 
dich berichten, daß man in gemeldtem land auch 
uten theils die andere welt verkauffe. Zwar es 
finden fich unter allen voͤlckern ſolche, welche das 
wollen verkauffen, was ſie weder haben, noch 
jemals bekommen werden; dieſes aber war ein 
edelſtein ſo hoch geachtet, daß ihn wenig hatten 
zu verfauffen, dann er wurde verborgen gehalten 
wie das groſe geheimnuß der Philoſophiſche ſtein, 
und nur durch einen Adeptum dein andern in vie / 
band geſpielet; aber, nachdeme es dieſem e 
| | A2 Ede 


r 


— Bea 


NE 
nn — 
* 

— 


„ — ua 


4 8 > 
4 


* x 
BR 
3 9 * ae a in. 


— v ů— 
—— r — 
* - -— 


En: 


— ——¼. F —⅛. 


— 


EEE 1 a zig 


Vorrede. 


Edelmann in England iſt in die haͤnde gekom⸗ 
men, ſo hat er den übrigen menſchen eine ſo groſt 


wohlthat nicht mißgoͤnnet, 2 gewolt, daß ſolch 


ein groſer ſchatz ſolte in ein tuch eingewickelt wer⸗ 
den, dahero er unſere (die Englaͤndiſche) ſprache 
damit beehret und bereichert, und ſichs gefallen 
laſſen, wann alle Ihro Mayeſtaͤt unterthanen 
weltwetſen wurden. Betreffend feine Perſon, 
fo hab ich nichts zu melden, weil er ſelbſt feine 
eigene geſchichte mit ſolchen unausloͤſchlichen 
Characteren der hoͤfflichkeit und ehrbarkeit bes 
ſchrieben, daß ſolche weder das meer noch die er⸗ 
de faſſen kan. Und weil er vor ihm wenige oder 
keine gehabt, denen er haͤtte koͤnnen 1 


5 5 fuͤrchte ich auch, er hat wenig hinter ſich ge⸗ 


aſſen, welche ſich befleiſigen werden, ſeinem 


grohmüuͤthigen erempel nach zu folgen. 
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Wie die Metalle und andere 
Dinge, die man insgemein 
dabey findet / gebohren 
werden. 


Cap. I. 


Von denen dingen, welche man bey denen me⸗ 
tallen findet; und zwaren erſtlich von der erdt 
und den mancherley farben derſelben. 


+ 3 +ELE lebloſe dinge, welche in der erde 
On verborgen find, werden eingetheilt im 
in viererley arten vermiſchter dingen, und 
e ſind metalle, ſteine, erde, und ſaffte. 
„ Dieſe dinge bringt die natur vermiſcht 
mit einander hervor; und weil die kunſt 
die met alle zu feheiden nicht kan getrieben werder, 
ohne daß man die a drey verfiche, (wie 


[6] 


dem verfolg erſcheinen wird) fo will ich zuerſt 
von dieſen dreyen melden. 

Durch das wort Erde verſtehe ich nicht das 
reine und einfache element, wovon nach der welt 
weiſen ausſage alles unter dem mond zuſammen 
geſetzt iſt. Auch verſtehe ich nicht dadurch Diez 
jenige, die ſo grob iſt, daß ſie mit metallen, vitriol 
und andren ſaͤfften vermiſcht iſt. Sondern ich 
verſtehe dadurch eine ſolche irrdiſche weſenheit, die 


weder im feuer ſchmeltzet, noch im waͤſſer ſich 


aufloͤßet, gleichwie metalle und ſaͤff te, oder ſo 
hart und veſt iſt, als die ſteine. 5 

Ariftoteles meldet: Cs ſeyen einige der mei⸗ 
dans geweſen, daß die reine elementariſche erde 
eine farbe habe. Strabo verſichert, ſie ſey weiß, 
weil nemlich die aſche von ſolcher farbe ſey; der 
bergmann aber kan verſichert ſeyn, daß wann er 


- auch noch fo tief graͤbet, er doch nirgends wo 


ſolch ein reines elenent der erde wird finden, wos 
durch er koͤnte neue experimente machen, ſinte⸗ 
malen ſie nicht in der welt iſt, weil alle elemente 
ſich immer mit einander vermiſchen. | 
Cardanus vermeinet, daß die reineſte erde, die 


man jemals gefunden, eine dunckel⸗graue farbe 


habe: In den uͤbrigen gattungen der erde ſiehet 
man, wie reichlich die natur die welt mit mancher⸗ 
ley farben ausgezieret, verurſachet, nach Theo- 
phrafti meinung, durch die verſchiedene ausdun⸗ 
ſtungen, oder nach Ariſtotele durch den unterſchied 
der hitze, darinnen fie beyde recht ha ben; dann 
wann unter der erde, die ihre naturliche ce 
| Wehe ni 
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nicht hat, metalle gefunden werden, ſo iſt gewiß, 


daß die ausduͤnſtung derer metallen derfeiben eine 


andere farbe gegeben, und warn keine metalle 
daſelbſt gefunden werden, ſo komt die farbe von 
der verzehrenden hitze der ſonnen her. Daneben, 
wann die farbe herruͤhret von denen ausdüu⸗ 
ſtungen, fo iſt fie insge mein glaͤntzend und ſchei⸗ 
nend; wann aber von der allzuſtarcken ſonnen⸗ 
hitze, fo iſt fie dunckel, eifenzfarbig und ſchwartz. 

Aus dem, was bishero gemeldet, kan man 
ſtarcke muthmaßungen finden, wie man in dem 
eingeweide der erden durch die farbe des grunds 


oder der felßen, oder auch, wann man auf ber⸗ 


gen pfluͤget koͤnne bergwercke entdecken, wie ſolches 
die kaͤgliche erfahrung in allen Spaniſchen lan⸗ 
den erwieſen. Ei 


Her Cap. II. 
Von dem unterſchiedlichen geruch der erde, und 
2 woher er urſtaͤnde. 
S8 iſt auch dieſes an der erde bewunderne- 
würdig daß nemlich die natur fo mancher⸗ 
ley geruch in ihr hervorbringet. Insgemein riechet 
die erde wohl, wann nach der groſen hitze im ſom⸗ 
mer ein regen fällt. Dann dieſe hat die wenige 


feuchtigkeit in der erde (welche die eigentliche ur⸗ 


ſach des guten geruchs iſt) zuſammen gebacken, 
und die erſtere regen loͤſen ſie wieder auf, welche 
dann, wann fie dürch eine mäßige hitze zum aus⸗ 
dünſten getrieben wird, den guten geruch verur⸗ 
ſachet, den wir empfinden. Dieſe eigenſchafft 
5 A1 haben 
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haben auch einige von erde gemachte geſchirre, 1 
die von Eſtremos in Portugal, und die von Nata 
in Penama, welche in Europa um dieſer tugend 
willen ſehr beliebt ſeynd. Man ſagt, daß in der 
berühmten ſtadt Mallaga in Oſt⸗Indien erden ge⸗ 


N N 


ö 


ſchirr gemacht werde, welches einen ſolchen uͤber⸗ 


fließigen koͤſtlichen geruch von ſich gebe, daß es 
um deswillen wenig geachtet werde, und daß 
daraus insgemein gefaͤße zu geringem gebrauch 
Fance werden. So hat man auch in einigen 
ergwercken erde von einem ſehr guten geruch ges 
funden, ohnerachtet dergleichen erde insgemein 
übel riechet. Agricola meidet, daß, als Hennrich, 
Printz von Sachſen zu Marienburg geweſen, 
ſey ſoleh ein angenehmer geruch aus dem berg⸗ 


werck gekommen, welches fie St. Sebaſtian neüen, 


daß der Printz ſich daruͤber verwundert und ge⸗ 
pet: Er babe gemeint, er waͤre in Calivet, einer 
berühmten landſchafſt in Oſt⸗Jundien welcke von 
wegen ihres koͤſtlichen geruchs und anderer vor⸗ 


trefflichkeiten von verſtaͤndigen maͤnnern iſt vor 


das Paradieß gehalten worden, darinnen vor 
alters Adam, und nun die vater GOtt auf er⸗ 
den genieſen. Das ertz, welches aus denen berg⸗ 
wercken kommt, die fie Palos neunen, hat einen 
guten geruch, wann ſie nicht auf ein baſtard we⸗ 
a0 ſchleſen, welches dabey liegt, und dieſelbe an⸗ 
geſtecket hat: und derſeibe gute geruch zeigt an, 
Faß die ſteine deſſelben bergwercks ſehr reich ſeynd, 
igt. Solches erfaͤhret mau mesgenieiu in 1 


desgleichen auch dieb erde, welche man Lempes 


131 
bley⸗ und zinn⸗bergwercken; und die berg leuthe 


* 


pflegen geimeinlich ihr ertz nach dem geruch und 


geſchmack zu beurtheilen. Andere gattungen ertzes 


haben insgemein einen uͤblen geruch, entweder, 
weil fie von natur dergleichen mit ſich führen, 


oder weil fie mit ſchwefel, witriol, oder andern 


widrigen fäfften vermenget ſind. 

Etliche ſind der meinung, es ſey über das, was 
geredet, noch eine materie in dem eingeweyde der 
erden, die ſo abſcheulich ſtincke, daß ſie mit der 
thiere geruch zu vergleichen: Es iſt auch wahr, 
daß oͤrter in der erden ſind, welche durch einen 
peſtilentialiſchen geruch urplötzlich tobten. Um 
nicht zu gedencken derer geſchichten, die man hie⸗ 
von in weit⸗entlegenen laͤndern vor alters und 
noch heut zu tage findet: So will ich zwey ge⸗ 
ſchichte anführen, wo ich ſelbſt zugegen geweſen, 


welche vorgefallen, als das reiche bergwerck zu 


San Chriſtoval de los Lipes iſt entdeckt worden. 
Dann als damals zwey Galleguares (Indianer) 
in einen ſchoͤnen berg gruben, der nebſt andern 
bergen die wohnungen derer bergleuthen umga⸗ 
be, fanden ſie eine mine, welche ſie zuerſt nach 
ihrem nahmen nannten; aber biß auf dieſen tag 
wird fie von ihrer wirckung genannt die ſtinck⸗ 
mine. Zuerſt brachten ſie heraus ein ſehr reiches 
ertz, welches zwiſchen weiſſer kreide lag, Tacana 
genannt; als ſie aber tiefer gruben, wurden ſie 

enoͤthiget aufzuhoͤren, weil ſte en en abſcheulichen 
geſtanck antraffen, welcher unterschiedliche India- 


er die darin arbeiteten Ae Und alſo lag ſie 
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vier oder fünf jahr ſtill, hernach, da ich eben in 
dem land war, unterſtund ſich ein anderer darin 
zu arbeiten, in der meinung, daß weil fie nun 
nach ihrer entdeckung ſo lang ſtill gelegen, die 
boͤſe eigenſchafft ausgeduͤnſtet waͤrt; aber fie 
mußten das gegentheil abermal durch den todt 
zweyer Indianer erfahren. Darauf hat man in 
der arbeit wieder nachgelaſſen, und ſo lieget ſie 
noch auf dieſen tag ſtill. Hieruͤber habe mich nicht 
fo ſehr verwundert, als daruber, daß ich ſahe an 
unterſchiedlichen orten deſſelben bergs, doch ſehr 
weit von gedachter mine, den berg oͤffnen, und 
als ſie kaum drey fuß tief gruben, kam ſolch ein 
geſtanck aus dem grund, daß die arbeiter ge⸗ 
noͤthiget wurden aufzuhoͤren. Und als ich etlich e 
tage hernach bey dieſen loͤchern vorbey reißte, ſahe 
ich unterſchiedliche ſchlangen und voͤgel darinnen 
todt liegen welche der gifftige geruch hatte dar⸗ 


nieder gelegt. Auf der andern ſeithe dieſes bergs, 


der uns nun verbotten iſt, biß die Göttliche fü⸗ 
gung wird einen weg zeigen ihn zu benutzen, ſeynd 
haͤuſer gebauet, wie auch eine mühle um ettz zu 
mahlen, welche an ein ſümpfſiges land angraͤn⸗ 
tzen, daſelbſt, wo man graͤbet, um ein fundament 
zu einem haus zu legen, der oben⸗beſchriebene 
geſtanck heraus bricht und hervor kochet, gleich 
gls in einem keller voll moſts oder wein, und 


bHhnerachtet wir weit davon ſtunden in der b be | 


luft, war uns doch derſelbe geſtanck ſehr bee 
ſchwerlic h. 
Es iſt ia der beruͤhmten landſchafft W 


Ir 
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de Tacages, ſo voller bergwercke iſt, allwo die 


Indianer ein patent zu graben hatten, the noch 
Totoſi benutzet wurde, dann dieſe adern wurden 
reicher befunden als die zu Poroſi, und das er 
darinnen war fo gut als eines in Indien, daſelbſt 
ſag ich, iſt ein berg genannt Sancta Juanna, da 
hat ein bergmann einer ſehr reichen ſilber⸗ader 
nachgegraben, und indem er ſich vornahm mehr 
dergleichen zu entdecken, entſchloß er ſich ein loch 
in ein altes gewoͤlbe zu brechen, welches bey den 
berg leuthen in ſelbigem land ſehr gebraͤuchlich iſt. 
Er ſetzte zwey Indianer an die arbeit, welche 
nach etlichen gethanen ſtreichen eine hoͤhle entdeck⸗ 
ten, daraus ſolch ein gifftiger geſtanck kam, daß 
nicht allein die zwey Indianer urploͤtzlich ſtur⸗ 
ben; ſondern auch andere, welche etwas entfernet 
waren, bey nahe waͤren erſticket worden, wann 
fie nicht wären hinaus gelauffen, und hätten es 
ihrem meiſter angezeigt. Der ſelbe eilete nach der 
grube, in der hoffnung die zwey Indianer zu rek⸗ 
ten, als er aber auf der leiter, die in die grube lei⸗ 
tete, wolte hinab ſteigen, fiel er plotzlich todt dar⸗ 
nieder, und ſein leib blieb daſelbſt liegen, weill 
memand ſich durffte hinunter wagen, ihn abzu⸗ 
hohlen und zu begraben. | 
„Ich ſahe auch in einem andern bergwerck auf 
eben demſelben berg aus dem boden deſſelben 
eine dicke ausduͤnſtung oder gifftigen dampff mit 


einem entſetzlichen gethön heraus dringen, welcher 
in ſeiner eigenſchafft ſchlimm genug war, jemand, 
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der in der mine lang würde geſtanden ſeyn, zu 
r „ toͤdten 
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ködten; welcher auch lichter, die man zu naht 
daran hielte, pflegte auszuloͤſchen, welches ein ge⸗ 
wiſſes kennzeichen iſt, daß die lufft vergifftet iſt, 
wie ſolches alle bergleuthe aus der erfahrung wife 
ſen, und dahero um deſto mehr ſoll bemercket 
werden. | | SIT Wer 
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Cap. III. 


Wie man die erde 1 den geſchmack prüfen: 
oll. | 


DE: Eünftler, wann er denen metallen nache 
forſchet, laͤßt nichts unprobirt, woraus er 
einige nachricht zu ſeinem unterricht hohlen kan, 
ehe er ein urtheil davon faͤllet: und deshalben be⸗ 
dienet er ſich des geſchmacks eben ſo wohl als des 
geruchs, um zu entdecken, wie rein ein metall 
ſeye. Reine erde hat überhaupt gar keinen ge⸗ 
ſchmack, und die erde, ſo mit metallen vemiſcht 
iſt, hat insgemein einen uͤblen geſchmack: Dan 
gemeiulich bend die metalle ausgetrocknet und ver⸗ 
brannts da im gegentheil die haupt⸗urſach aller 
füße und des guten geſchmacks iſt die feuchtig⸗ 
Da nun die erde, welche auf ſolche weiße ver⸗ 
menget iſt, insgemein gerne pfleget metalle von 
dergleichen beſchaffenheit in ſich zu haben; ſo ſolte 
billig der fcharffinnige bergmann durch den gez 
ſchmack hlevon eine probe machen, und es als 
eine wahrheit annehmen, daß gold, ſilber, und 
‚andere metalle eben fo wohl in der eng 


a 


werder, (welche DE Spantfhe ei / 


ſprache Lampos nennen) a 
ertz. Man kan aher ſich erkundigen, welchen 


eſchmack die erde habe, wann man ein gekuͤn⸗ 


eltes (curious) waſſer darauf gieſet, und ſodaun 


es aufs feuer ſetzet, und etliche mal läßt aufe 


kochen, und wieder kalt werden, daraus mag 
man hernach erkennen, was damit vermenget, 
oder welche fäffte fie enthalte: Und, wer hievon 
gedencket eine probe zu machen, kan hernach das 
waſſer von dem, was er darzu gethan, weſent⸗ 
lich und ſichtbarlich wieder ſcheiden, wie an ſei⸗ 


nem ort ſoll gemeldet werden, wann wir von der 


weiſe werden handlen, wie man die ınetalle ſoll 
bereiten, daß fie nuͤtzlich find. g 
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Cap. IV. b 
Von dem nahmen und gebrauch etlicher arten 
af von erde. 0 


n den buͤchern, die von der natur hanblen, 
W werden etliche gattungen von erde, um ihrer 


wirckung willen, die fie bey menschlichen leibern 
ſehr heraus geſtrichen: Und es iſt keine 


aben, 
unnötige fache, daß der bergmann die erkannt⸗ 
nuß habe dieſelbe zu unterſcheiden, wann ſie ihm 
in die haͤnde kommen. ; 
1. Lemniſche erde, alfo genannt von der inſul 


Lemnos, wo inan ſie findet, ſie iſt ſehr roth, und 


gleichet dem rothen Ocker, oder menning doch 


mit dieſem mercklichen unterſcheid, daß ſie die 
15 finger 
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EN 
ſtager nicht faͤrbet, wann man fie anrühret, wie 
ſonſt andere erde thut. Sonſt wird ſie dem gold 
gleich gehalten, und gehet im gewicht vor ſo viel 
gold; eine urſach, warum ſie ſo theuer iſt, iſt 
weil fie in der welt fü rar iſt, und eine andere: 
weil ſie nur an einem tag im jahr gegraben wird, 
ſintemal die menſchen aberglaͤubiſch überredet 
ſeynd, es habe nur diejenige von dieſer ſort erde 
ſolche tugend, welche den 16 Aue 8. v. gegraben 
wird. Sie iſt ein rares gegen⸗gifft gegen allerley 
arten von gifft und peſtilentz. Enn 

2. Diejenige erde, welche man insgemein nen⸗ 
net den Armeniſchen Bolus, nach gemeiner mei⸗ 
nung, als ob er in Armenia zu finden, iſt wie 
oben⸗gemeldete Lemniſche erde, ohne daß er nicht 
roth ſondern blaß, weiß oder bleich iſt. Dieſe er⸗ 
de wird ſehr gut und in groſer menge gefunden 
in den bergwercken in Weſt⸗Indien, ſonderlich 
in dem reichen berg Potofi und in Oruro, Viele 
ſeynd der meinung, daß dieſer gemeine Bolus der⸗ 
jenige ſeye, den Difcorrides nennet Rubrica Syno- 
ica, und daß der Orientaliſche Bolus Armenics 
ie wahre Lemniſche erde ſey. Ri 
3. Eri reiſcher erde find zwey ſorten, eine iſt 
gantz weiß, die andere aſch⸗farbig, dieſe letzte iſt 
die beſte, ſie wird daran erkannt, daß ſie eine vi⸗ 
olet⸗farbiae tinetur hinterlaͤßt, wann inan ſie auf 
polirt fupffer reibet. Sie hat die tugend, daß ſie 
das blut ſtillet, auch kuͤhlet und reiniget fie gruͤ⸗ 
ne wunden. 2 

4. Die 


is) 


4. Die Samifche erde iſt leicht und ‚weiß, und 


bleibet dem, der fie anruͤhret, an den fingern hatte 
gen, ſie zerbricht und zergehet gerne. Es iſt noch 
eine andere art, die man After nennet, welche fo 
feſt und hart iſt als ein ſtein. Beyde haben die 
eigenſchafft der Eritreiſchen erde in ſich, nemlich, 
daß ſie ein vortreffliches gegen⸗gifft ſind gegen al⸗ 
len gifft und ſchlangen⸗biß. 

5. Die erde, die man Chia nennet, iſt weiß, 

und ſchießt auf aſchen⸗farb, eben wie auch die 
Samiſche, hat auch dieſelbe tugenden, und noch 
uber das nimmt ſie die runtzeln aus dem ange⸗ 
ſicht, und macht ein gutes anſehen. 
6. Selinuſiſche erde hat dieſelbe eigenſchafft wie 
die vorgemeideten, die beſte art hievon iſt die, 
welche ſchimmert und weiß iſt, und im waſſet 
am geſchwindeſten vergehet. 


7. Eimoliſche erde iſt weiß; ob wohl eine art 


davon auf purpur⸗farb ſchießt, die beſte iſt die, 

welche ſehr fett und kalt in der hand iſt, fie zer⸗ 

theilet geſchwüre und geſchwulſt, und wann man 

| — N verhuͤtet fie, daß das fleiſch keine blat⸗ 
ern ziehet. a 

8. Die Poigite iſt an farbe faſt wie die Eritrei- 


| för: aber in dickern klumpen: fie kuͤhlet und er⸗ 


iſchet die haͤnde deſſen, der fie anruͤhret, und 
klebet gerne an der zung, wann man daran le⸗ 
cket, an tugend iſt fie der Cimoliſchen erde gleich. 
9. Die Meliſche erde iſt aſchen⸗farbig wie die 
Eritreiſche; aber iſt rauher zu fühlen, und machet 
ein geraͤuſch zwiſchen den fingern wie nn 
5 | | ein? 


| 


s 1 
fein: An tugend iſt fie dem allaun gleich, doch 
iſt fie ſchwaͤcher, wie man aus dem geſchmack 
Sie reiniget den leib, macht ein gutes anſe )en, 
und heilet die kraͤtze. | 
10. Von derjenigen erde, welche man nennet 
Ampelites, iſt die ſchwaͤrtzſte die beſte, wan mau 
fie in oͤhl zerreibet, fo zergehet fie bald, und hat 
eine eigenſchaͤſſt zu kühlen und aufzulöſen: Man 
braucht fie auch das haar zu faͤrben, ſonſt hat fie 
die art wie berg⸗hartz eben wie auch der ſchwartze 
Agat- ſtein. e e 

Cardanus unter feinen curtoſitaͤten ſetzet noch 
eine andere ſorte erde, die man vor alters die Brit- 
taniſche genannt von dem land, darin ſie gefun⸗ 
den wird. Sie haben derſelben ſehr tief nachge⸗ 
graben, ihre farbe war weiß, und wann ſie das 
ertz davon geſchieden, haben ſie ihre felder mit 
der erde gedünget, welcher dung wohl hundert 
Jahr gehalten Sort Be 
Man bringet aus denen in der Sud⸗ſee gele⸗ 
genen inſuln ohnweit von der ſtadt Arica auch 
eine erde, welche die nehmliche wirckung hat, wie 
oben⸗gemeldete. Sie wird Guano, das iſt dung 


genennet, nicht als ob fie der dung von den fees 
voͤgeln wuͤre, wie viele find der meinung geweſen, 


ſonde n weil ſie ſolche vortreffliche tugend gehabt, 
dae gepflugte land fruchtbar zu machen. Sie iſt 


leicht und ſchwammich; und die, fo gebracht 
wird aus ber inſul Iqueyque, iſt an farbe dunckel⸗ 
grau gleich klein gemahlner tabak. ee, — 


ſpuͤhren kan, dann ſte trocknet die zunge in etwas: 


=* 


. 


auch von andern inſuln nahe bey Arica eine weiſ⸗ 
fe erde, die aufs blaſſe ſchießt, bringen, welche 
gleiche tugend hat. Wann man fie in waſſer 
legt, fo färbt fie ſolches alſo bald gleich als obs 
die beſte lauge waͤre, und riechet auch ſehr ſtarck. 
Die eigenſchafft und tugend dieſer erde, wie auch 
vieler anderer einfachen dingen in der neuen welt, 


ſind ein groſes feld por geschickte köpfe, davon 


philoſophiſch zu handlen, wann ſte ſich einmahl 
werden mehr darauf legen die wahrheit zu durch 
ſuchen, als reichthuͤmer zu ſamlen. 

FC n 
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Von den Safier n zwar erſtlich vom 0 
. N 1 


N aun. 
i D Je vermiſchte dinge in der erd haben dieſe ei⸗ 
77 genſchafft, daß ſie entweder ſchmeltzen oder 
nicht ſchmeltzen. Die nicht ſchmeltzen, ſeynd hart, 


und werden ſteine genannt; oder weich und leicht | 


in kleine ſtuͤcklein zu zermalmen, und die werden 
erde genannt. Diezenige, ſo ſchmeltzen, werden 
entweder, nachdem fie durch die gewalt des feuere 
m fluß gebracht, wieder hart, und laſſen ſich 
ämmern, und das ſeynd inetalle; oder fie ha⸗ 
hen dieſe eigenſchafften nicht, und die nennet man 


affte. | „ 
Bon der vermengung gedachter vier zuſammen 


| geſetzter dingen werden eilf arten von mineralten 

und nicht mehr. Etliche werden hart durch kalte 

und wieder weich durch e als ſchwefel; kae 
x | aber 
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aber werden hart durch hitze, umdlöten ſich durch 
fal und waſſer wieder auf, als allaun, vitriol, 
altz, ꝛc. | | | 

1. Diejenige, fo von den einfachen artzeneyen 

eſchrieben, reden von unterſchiedlichen arten als 
aun; aber der rechte allaun iſt der, welchen man 
ſtein⸗allaun nennet, davon etlicher weiß und durch⸗ 
ſcheinend iſt als glaß, und anderer ſchießt auf 
roth, und dieſer iſt der beſte, und ziehet ſtarck zu⸗ 
fammen, daher wird er von den Griechen ges 
nannt Eſtypteria. Nach Galeno buch 4, da er 
handelt von der eigenſchafft der einfachen, ſolte er 
kalter eigenſchafft ſeyn, dann alle zuſammen⸗zie⸗ 
hende dinge find ſolcher art, daher Rupeciſſa ihn 
beſchreibt als kalt im zweyten grad, und will, 
daß man ihn in des Raymundus Quint-eflenz ſoll 
gleſen. Aber Dioſcorides und viele andere legen 
ihm vermög feiner wirckung eine warme eis 
enſchafft bey; aber dieſes iſt nicht der rechte ort, 
ie gründe hievon zu unterſuchen. 

2. Der allaun, den man Efcayola nennet, If 
kein ſafft, ſondern gleicher art mit der Samiſchen 
erde, welchen die alten Aſter genennet. 5 

3. Auch iſt der allaun, den man Seifile, oder 
de pluma fennet, nicht ein ſafft, wie wohl die apo⸗ 
theker ihn davor verkauffen; ſondern er iſt ein 
ſtein genannt Amianto, auch iſt er im geſchmack 
nicht anziehend, und zergehet auch nicht im feuer, 
ohnerachtet er lang darin iſt, welche ſonderbahre 
eigenſchafften der Amiaato· ſtein hat. 


4 Der 


"Um J 
4. Der allaun Catino wird gemacht von der 
äſche des krauts Anthide oder Sofa (Borrilla, oder 
kraut, davon ſie glaß machen) ſolches findet man 


in groſer menge in denen flächen von Oruro und 


5 1 gegenden des waſſers Langa- 
OlIO. 
Das ſaltz, fo man machet von weinsheffen 
wann man ſie brennet, biß ſie weiß wird, wird 
gleichfalß auch allaun genannt. Weſt⸗Indien 
iſt ſehr reich an allaun, gleichwie auch an allen 
ſorten von mineralien. In denen bergwercken 
zu Lipes nahe bey Coloha der haupt⸗ſtadt derſel⸗ 
ben landſchafft habe ich eine allaun⸗ader gefun⸗ 
den, eine andere habe ich geſehen in den warinen 
baͤdern zu Ventilla an der laud⸗ſtraſſe zwiſchen 
Oruro und Chayante, daſelbſt ſahe ich den wah⸗ 
ren allaun Seifile oder de pluma, mit allen eigens 
| a einge er von Dioſcorides beſchrieben iſt. 
Man bringt auch ditſelbe art allaun nach Potofi 
bon einem andern bergwerck, welches nahe bey 


Poreo Aylo ligt; dergleichen findet man auch an 
vielen andern orten. Man koͤnte auch in der 


ſtadt Potoſi dergleichen machen, wann man wolte 
die waſſer zu Quebrada oder Guayco de Santiago 
kochen, welche faſt durchaus allaun ſind. 
CCC ETF RTT FELL T ENTER TH 
ap. VI. | 
Vom kupfer⸗waſſer. 
K Upfer⸗waſſer iſt ein mineraliſches weſen, gleich 
M dem allaun, und zu zeiten find fie einander 
einverleibt. Der u, ſolche von einander zu 
7 8 „ ſcheiden 
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ſcheiden, iſt dieſer: Man ſchüͤttet die lauge die ge⸗ 
macht wird aus dem ſtein oder erde, die dieſes 
mineral in ſich hat, in kochenden urin, ſo ſincket 
das kupfer ⸗waſſer zu boden, und der allaun ſchwim⸗ 
met oben. Das kupfer⸗waſſer iſt am geſchmack 
ſcharf und beiſend, und hat eine anziehende ei⸗ 
genſchafft, dahero unterſchiedliche ihm beylegen 
die eigenſchafften des ſchwefels, etſens und kup⸗ 
fers, die tugend des allauns, die ſchaͤrfe des ſal⸗ 
petets, und die troͤckne des ſaltzes. 

Etliche Alchimiſten haben geſchrieben, daß die 
verborgene tugenden des philoſophiſchen ſteins in 
dieſem mineral zu finden ſeyen, dahero machen ſie 
aus ſeinem lateiniſchen namen, der Vitriolum heißt, 
ein ſprichwort auf ſolche weiße, daß ein jedes 
wort mit einem buchſtaben davon anfangt, alß: 
Vifitabis Interiora Terræ, Rectificando, Invenies 
Lapidem, Veram Medicinam. Raymundus ſagt, 
es ſey dem Gold ſehr nahe verwandt, und daß es 
den nehmlichen urſprung und Principia habe; und 
dieſes mag die urſach ſeyn, warum einige ſagen, 
daß es ein zeichen einer Gold⸗mine ſey, wiewohl 
in dieſen landen die erfahrung damit nicht übers 
ein ſtummet. Gemeinlich findet man es bey dem 
kupffer, und in groſem uͤberfluß bey dem ſo ge⸗ 
nannten ſchwartzen ertz, welches ertz viel davon 
in ſich hat, daher es auch ſeinen uͤblen geruch hat, 
wann man es verarbeitet. 

Dasjenige kupfer⸗waſſer, welches die Spanier 
nennen Copaquiras iſt ſehr fein; das reineſte aber 
und beſte ſſt das, fo man nennet Piedra Lipas, 


„ 
welches gefunden wird in dieſem land, in einer 


mine gleiches namens, wiewohl man vor einigen 
jahren eine reiche mine in der provintz Acatama 


von grünem kupfer⸗waſſer entdecket, und das, 


ſo man zu Lipa findet, iſt blau. Auch giebt es 
gelbes und weißlicht kupfer⸗waſſer, welches die 
mahler gebrauchen; dahero die unterſchiedliche 
farben dieſem mineral auch unterſchiedliche nah⸗ 
men gegeben: Zu dieſem mineral gehoͤren nicht 
wehniger diejenige, welche die Spanier neunen 
Myfi, Sori, Caholitis, und Melanteria. | 

Man diſputirt viel darüber, was es vor ein 
Temperament und eigenſchafften habe, eben wie 
auch über den allaun. Einige, die nicht wollen 
zugeben, daß es warm ſey in dem dritten grad, 


eſtehen es doch, daß es ſo ſey in dem vierdten: f 


ndere im gegentheil haben des Juan de Rupeeif- 
fa meinung, (welcher, wie mich duͤncket, dem 
Raymundus folgt,) daß es kalt ſey im dritten grad. 

Man muß ſich verwundern, wann man be⸗ 
trachtet, was es in dem ſcheid⸗waſſer vor wuͤr⸗ 
ckung hat (in welchem waſſer die metalle als ſaltz 
aufgeloͤßt und zu waſſer werden) und iſt alſo ein 
augenſcheinlicher beweiß von dem, daß es moͤglich 
ſey, daß man ein metall koͤnne in das andre ver⸗ 
wandeln; dann wann man blau oder grün kup⸗ 
ſer⸗waſſer in ſcheidwaſſer zergehen laßt, ſo kan 


man damit ohne ein ander kunſt⸗ſtück eiſen, bley 

oder zinn in gut kupfer verwandeln: Desgleichen 

auch filber verliehrt von feinem währt und wird 

in kupfer ver wandelt durch geringe huͤlfe eines an⸗ 

dern metalls, an man leicht n ee 
| ur 
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Durch die gewalt einer ſtarcken hitze ziehen fie 
ein oͤhl aus dem kupfer⸗wa er, welches Vitriol 
genennet wird, und wunderbahre tugenden hat. 

Man machet auch durch kunſt zweyerley arten 


kupfer⸗waſſer, blaues und gruͤnes, wann man 


eiſen, kupfer, und ſchwefel im feuer mit einander 
vermiſchet. a ai h 
Im verfolg wird angezeigt werden, welchen 
ſchaden das kupfer⸗waſſer verurſache in der ver⸗ 
arbeitung der metallen, und wie ſolches geſchehe. 
welches bishero noch niemand hat bemercket. 


Cap. VII. 
Vom Salt. - 1 
Altz iſt nicht weniger nothwendig als bekaßt 


nn der welt. Es hat aber das mineralifche ſaltz 
eben ſolche tugend als das, fo man aus ſee⸗waf⸗ 
ſer, ſaltz⸗brunnen oder ſaltzichen teichen machet. 
Mur iſt darin ein unterſcheid, daß das mineraliſche 
ſaltz dicker und härter, und dahero auch ſchaͤrffer 


iſt, und un waſſer nicht fo leicht vergehet als das 


gemachte. 1 
Die länder in Weſt⸗Indien ſeynd eben fo ſaltze 
als metall⸗reich; derjenige theil des meers 71 
den Lipes, da das waſſer in Chriſtallin-ſaltz ver⸗ 
wandelt wird; desgleichen die ſaltz⸗gegenden, die 
man Garci Mendoca nennet, ſeynd gewiß nicht 
die geringſte von den wundern der neuen welt. 
Dieſe ſaltz⸗gegenden werden Garcı Mendoca ge⸗ 
gennet um ihrer geöfe willen, dann fie find hun⸗ 
dert und zwantzig Englaͤndiſche meilen lang u. 
een eee 5 * 
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wo fie am ſchmaͤlſten acht und vlerzig breit; 
Man hat zu zeiten mitten in ſolchen gegenden 
brunnen gefunden ohne boden, darinnen ſich aus⸗ 
krordentlich groſe fiſche haben ſehen laſſen. Durch 
dieſe ſaltz⸗gegenden iſt es ſehr gefährlich zu reiſen: 


Dann weilen die 


Fallen einen auserordentlichen glantz verurſachen, 


ſonnen⸗ſtrahlen auf denen Cri- 


ſtehet man in gefahr, ſein geſicht zu verliehren, 
wann man die augen nicht mit einem flohr vers 
wahret. Auch iſt bey ſolcher reiſe lebens⸗gefahr, 
dann es hat ſich zugetragen, daß 50 zeiten man, 


pferdt und alles, was er bey ſich 
durch⸗reiſe verſuncken, und hat nicht das geringe 


ſte merckmal von 


atte auf ſeiner 
ſich zurück gelaſſe 


laſſen. N 
In denen Lipes, zwölf Engliſche meilen von 


dem berg⸗werck, g 
colla iſt auf der 


kleiner teich, in der landſchafft genannt Tuma- 


quiſa; mitten in 


enannt St. Chriftopher de Acho- 


ſpitze eines kleinen huͤgels ein 
dieſem kochet und ſpritzet das 


waſſer in die hoͤhe, zu zeiten mehr, zu zeiten we⸗ 


niger, und machet ein fürchterliches gethoͤne. Die 


curioſitæt verurſachte, daß ich dahin ging, und 


ich fand die bewegung und das gethoͤn ſo entſetz⸗ 
lich, daß gewiß wenig ſich unterſtehen werden 
zu der quelle 10 kommen: Das waſſer iſt ſo dick, 
daß es einem ſchlam aͤhnlicher als dem waſſer iſt: 
L Her teich hat eine kleine öffnung, da ſich das 
Waſſer in kleine canaͤle ergieſet, und in roth ſaltz 


verwandelt wird 


Dieſes ſaltz iſt ſehr ſtarck 


7 

und hat, wann mans zu den metallen braucht, 

. gemeine ſaltz. 
„ 


noch ſo viel krafft 


Man 


E EU 


artzeney iſt gegen die ruhr, und vielleicht iſt auch 
rother allaun damit vermiſchet, dahero es ſeine 
ſchaͤrfe und farb haben mag. Nahe bey dieſem 
teich iſt eine ader von Juden⸗pech, und das land 
dort herum iſt voller kupffer⸗minen. 


Vier und eine halbe Engliſche meilen von Jul⸗ 


loma in der landſchafft Pacages find viele ſaltz⸗ 
quellen, da das waſſer, ohne beyhilfe einiger 
kunſt, fo bald es aus dem boden quillet, in weiſ⸗ 
ſes ſaltz verwandelt wird, und ſich in groſe hauf⸗ 
fen vermehrt, biß die winter⸗ regen ſolches wieder 
verſchmeltzen u. hin weg waſchen. In der nehm⸗ 


lichen landſchafft nahe bey Caquingora, und an 


Man hat auch befunden, daß es eine koͤſtliche 
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mehr andern orten, findet man ſolche ſaltz⸗gegen⸗ 


den, wie die oben beſchriebene. In dieſen gegen⸗ 


den findet man auch das berg⸗ oder ſtein⸗ſaltz in 


groſer menge, welches klumpicht und durchſchei⸗ 


nend iſt, und laßt ſich anſehen als der reineſte 
Criſtall. Von dieſer e findet man 
i 


reiche adern in Julloma. Bor 
die einwohner in f de Carangas durch ſtein⸗ 
ſaltz⸗graben fich ſehr bereichert; und vor einigen 
jahren hat man dergleichen adern bey dem ſtrohm 

anga Colla entdecket; aber die ſaltz⸗gruben von 
Yocalla (welche GO T T hat erſchaffen nahe bey 
der ſtadt und dem reichen berg Potol, damit ja 
nichts von dem moͤchte ermanglen, das da noͤthig 


elen jahren haben 


ſie ſelbiges ertz zu ſchmeltzen) liefern eine ſolche 


ſelbſt 
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menge ſaltz daß es unglaublich, man braucht da⸗ 


„ 


ſelbſt taͤglich zum wehnigſten 1,500 Centner das 
von, das ertz zu fehmelgen, und das waͤhret ſchon 
viele jahre lang. 5 


Rebſt denen gemeinen tugenden des ſaltzes, 


welche jederman weiß, fo ſagt Arnoldus de Vil- 
la nova (in feinem buch von der erhaltung der ju⸗ 
gend) daß ſtein⸗ſaltz hiezu mehr als einig ding in 
der welt diene: Er nennet es das mineralifche 
Elixir, und lehret, wie man es ſoll zubereiten mit 
ſolchen dingen, die es weder ſchwaͤchen, noch ſei⸗ 
ne eigenſchafft veraͤndern; aber was das vor din⸗ 
ge ſeyen, oder wie man thun ſoll, ſolches meldet 
er nicht. Juan Beguino, in feinem Tyrocinio Chy- 
mico lehtet, wie man ein oͤhl ſoll heraus ziehen 


von auserordentlicher tugend, und ſagt, daß man 


in demſelben öhl etwas viele jahr hundert lang 
vor faͤulung koͤnne bewahren, haͤlt auch davor, 


daß dadurch der leib der ſchoͤnen jungfrauen das 


von Raphael Volateranus redet) ſeye unverweſen er⸗ 
halten geblieben, welchen man gefunden zur zeit 
abſt Alexander VI. in einem alten grab ſo friſch, 


als wann fie erſt neulich waͤre geſtorben, da doch 


aus der überfchrifft zu erſehen, daß ſie vor 1500 

jahren dahin begraben worden. 5 

TTT HTT“. ff... 
Cap. VIII. 


Von Salmiac und andern ſaltzen. c 
UNier allen ſaltzen, welche die natur hervor 
M bringet, iſt keines rarer und von groͤſerer tu⸗ 
gend, als Salmiac, man nennet es insgemein Sal- 
a i VB 5 5 Armo⸗ 
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Armoniacum, und ſchlieſet daraus, als ob es aus 


Armenia komme; aber dieſes iſt nicht ſein eigent⸗ 
licher nahme, ſondern Ammoniacum, welches im 
SGriechiſchen fo viel heißt als ſand⸗ſaltz, und das 
ſo· unter dem fand ift (verſtehe am ufer des meers) 
man findet es in kleinen ſtücklein durch ſeine in⸗ 
nerliche hitze, und die beſtaͤndige hitze der ſonnen 
ſo hart zuſammen gebacken, daß es von allen 
falgen den bitterſten geſchmack hat. Die old⸗ 
ſchmiede brauchen es mehr als die aͤrtzte. Es iſt 
einer von denen vier Spiritus, ſo genannt, weil ſie 
durch das feuer in einen rauch verwandelt wer⸗ 
den, und alſo hinweg fliegen. Die andern dreh 
ſeynd Queck⸗ſilber, Schwefel, Salpeter. 

Dieſes ſaltz hat ein ſonderbare eigenfchafft gold 
zu reinigen und färben, und man mimt es zu 
dem ſcheid⸗waſſer, darinnen man gold aufloͤſet. 

Wir wiſſen heut zu tag wenig von dem wah⸗ 
ren Nitro, welches man vor alters pflegte zu 
machen von dem waſſer des Nil⸗flußes; wiewohl 
Albertus Magnus fagt, daß in Goſelar ein berg 
fen, der ein reiches kupfer⸗bergwerck habe, das 
waſſer, fo aus dem boden deſſelben heraus ſpringe, 
wann man es trockne, ſeye Nitrum. Auch wife 
ſen wir jetzt wenig von Aphonitro, welches ſchei⸗ 
net der ſchaum von Nitro zu ſeyn. 5 

Borax (welches die Spanier nennen Chryſolica 
und Atincar) iſt eine art von gemachten Nitro, 
man macht es von Urin, welchen man in einem 
kupfern geſchirr mit einem kupfern ruͤhrer in der 


ſonnen 
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an 


ſonnen hitze ſo lang herum rühret, biß es ſich zu ⸗ 


ſammen ziehet, und dick wird, wiewohl es andere 
von Salminc und allaun machen. | 
Nitrum iſt bitterer als ſaltz, hat aber weniger 
fait in ſich. Salpeter ift zwiſchen beyden, und 
eſtehet in ſehr trocknen und ſubtilen theilen, es 
waͤchſet an den mauren alter haͤuſer, in kuͤh⸗ 


gi ſchweins⸗ſtaͤllen, tauben⸗haͤuſern und Ders 


daraus es genommen worden, wann man 1 auf 

einen hauffen ſchlaͤgt, und forgfältig zu rat 

oder wann man gemeine erde in hauffen aufwirfft, 

und dieſelbe mit brackiſch waſſer begießt, darin 

vermehrt fich der ſalpeter nach etlichen jahren 

3 und traͤgt ſo viel ein, als eine korn⸗ 
e N | | 


erndte. 
Sein gebrauch in der zubereitung des ſchieß⸗ 


pulbers, wie auch des ſcheid⸗waſſers iſt bekannt: 


Desgleichen braucht mans auch, wann man Me- 


talle ſchmeltzet, wie an feinem ort foll gemeldet 


werden. 
eee 


D Je Betune find unter allen dingen denen Me-. 
= fallen am ſchaͤdlichſten, insbeſonder wann 
man fie ſchmeltzen will, dann fie verbrennen die⸗ 
ſelbe, und verwandeln ſie in ſchlacken, wan man 
fie nicht von der Betune ſcheidet, ehe 1 45 1 7 
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ſtarckes feuer kommen. Es find aber zwoͤlf gat⸗ 
tungen Betune: 1. Afphaltum, 2, Piflafphaltum, 
3. Naphta. 4. Gagete. 5. Azabache. 6. Ampeli- 


tes. 7. Maltha. g. Piedra Tracia. g. Stein- kohlt᷑. 


10. Amber de Cuentas. 11. Amber Oloroſa. 12. Al- 
canfor. Unter allen dieſen findet man wenige, 
die mit metallen vermifchet find. 1 
Alle Betunes find überhaupt nichts anders als 
ein oͤhl oder fett der erden. Zwar ſind einige der 
meinung, daß Alcanpher ſchwitze als ein Gum» 
mi aus einem baum, genannt Capar in der in⸗ 
ſul Zebat, und daß Amber herkomme von einem 
andern kraut, genannt im Spaniſchen Poleo, 
daran mans insgemein hangend findet: Und was 
den wohlriechenden Amber anlangt, ſo haͤlt man 
davor, daß er herkomme von einem groſen wall⸗ 
ſiſch, weil zwiſchen demſelben und dem Sperma 
Ceti eine groſe aͤhnlichkeit iſt. Jedoch ſolches ver 
hindert nicht, daß nicht ſolche dinge ſolten aus der 
erden ſchwitzen, und alſo ſolche ſaͤffte verurſachen, 
die man Betunes nennet. 5 
Aſphaltum findet man in dem ſee zu Sodom, 
oder im todten meer in Judea, dahinein das waſ⸗ 
fer Jordan flieſet neun meilen von der ſtadt Je- 
richo. Es iſt nichts anders als ein oͤhlichter 
ſchaum, welcher in gedachtem ſee auf dem waſſer 
ſchwimmet, und wird durch wind und wellen 


ans land getrieben, da es dick und hart wird. 


Es laͤßt ſich anſehen als pech; iſt aber haͤrter, 
und hat eine beſſere farbe. Ehe GO TT dieſe 
gottloſe ſtaͤdte Sodom. Gomorrha, 1 3 


„ 
Zeboim umkehrte, hatte dieſer fruchtbare thal 
wenig von dieſem Betune, wie man ſchlieſen kan 
aus 1 Moſ. 14. i 1 0 
Dergleichen findet man auch in vielen andern 
orten und laͤndern, etliche brauchen es als lichter 
an ſtatt des oͤhls; und obſchon in Peru man ſich 
um nichts mehr bekuͤmmert, als wie man beſter 
maaſen das gold⸗ und ſilber⸗ertz möge verarbei⸗ 
ten, dennoch ſchlieſet man billig aus der menge 
deſſen welches die Indianer bringen, daß man da⸗ 
von finde in dem theil der Cordilleriſchen gebürs 
gen, genannt de la Chiriguanes und auf den gräns 
tzen don Lomnia, ohnerachtet man bishero kei⸗ 
nen zutritt dahin gehabt, weil ſie unter der herr⸗ 
ſchafft derjenigen Indianer liegen, mit welchen 
Spanien in krieg verwickelt iſt. | 
Piſſaſphaltum iſt nichts anders als Aſphaltum 
und Paz, welches die natur init einander vermen⸗ 
get hat, wie ſolches die farbe anzeiget: und wan 
man ſolches Piffafphaltum nicht kan natürlich 
haben, pflegt mans von dieſen zweyen dingen 
nachzumachen. 1 
Naphta iſt eine ſchwefelhaffte fettigkeit, zu zeitẽ 
weiß, zu zeiten ſchwartz, und wird iusgemein 


ſtein⸗oͤhl oder Petroleum genennet, es hat eine 


wunderbahre tugend alte gepreſten, die von der kaͤl⸗ 
te urſtaͤnden, zu heilen. Es ziehet feuer an fich, 
wie der magnet das eiſen, und das mit ſolcher 
gewalt, daß es feuer fängt, auch wann es welt 
von der flamme entfernet, welches der Graff de 


Heteules de Icontrarii in der land ſchafft Ferara durch 
N. 05 einm 


noch nicht vernehmen konnen, 
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kin trauriges exempel erfahren, derſelbe hatte eis 


nen gegrabenen brunnen, deſſen waſſer mit Perro- 
leum vermiſchet war, weil aber ritzen in dem ge⸗ 


dachten brunnen waren, dadurch viel waſſer 
floß, befahl er, daß man ihn verbeſſern ſolte, der 
arbeiter, den man bis auf den boden des brun⸗ 


nens hinab ließ, begehrte eine kertze, damit er 
ſeine arbeit deſto beſſer ſehen koͤnte. Was ge⸗ 
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ſchicht? Als ſolche kertze ihm in einer laterne 


wurde hinab gelaſſen, zog das Naphta durch die 


löcher der laterne die flame alßbald an ſich, und 


ſetzte alſo den gantzen brunnen ins feuer, 
welches einen ploͤtzlichen knall als eines Canonen⸗ 
ſchuſſes verurſachte, und hat nicht allein den ar⸗ 
men mann in ſtuͤcken zerſchmettert, ſondern auch 
einen aſt eines baums, welcher uͤber den brunen 
hing, e Solches hat gedachter Graff 
dem Matiolo 8 N 

Bioſcorides anfuͤhrèt. i 
Ein und Piffafphaltum ſchmeltzen im feuer 


tole pech oder wachs, und dadurch find fie von 


iedra Gagate, Alzabache urid ſtein⸗kohlen unter⸗ 
be wen oe lag. 39 de Br 
gerzehret werden wie oltz. 5 
verzehret werde 8 in dieſen land⸗ 
ſchafften Bitumen zu finden; wie wohl ich nicht 


zwe e, man werde finden, wann man darnach 


ſuchet. 


ſt erzehlt / welcher es in feinem 


SA. 


— 


Ta] NEN 
Cap. X. 


Vom Schwefel und Antimonium; 


Scctweſl iſt unter allen mineralien am meiſten 


bekannt. Er beſtehet in einer fetten irrdi⸗ 
ſchen⸗weſenheit, welche ſo hitzig iſt, daß man da⸗ 
vor hält, fie ſeye dem Element des feuers am 
nächften verwandt unter allen aus verſchiedenen 
dingen zuſammen geſetzten materien. Die Chy- 
miſten neunen ihn den maͤnnlichen ſaamen, und 
die erſte wuͤrtkende krafft der natur in allem, das 


kerſcheid eines dings von dem andern herkouune 


von der unterſchiedlichen zubereitung und ver⸗ 
miſchung des ſchwefels und queckſilbers. Es hat 
ſich zugetragen, daß ein Apothecker, als er wolte 
ein ſalbe von dieſen zweyen ſtüͤcken machen, befun⸗ 
den, daß daraus fein ſilber⸗ertz worden. The- 
ophraftus Paracelſus, wann er die wunder, welche 
durch den ſchwefel gewuͤrcket werden, betrachtet, 
ſagt endlich:!“ Daß GO T durch ſonderbare 
vorſehung dieſe geheimnuͤſſe zugeſtegelt habe, 


und daß dieſes ein klarer beweiß ſehe zur wi⸗ 


derlegung derer, welche die verwandlung der 
„ metallen nicht wollen zuſtehen; dann dieſes 


mineral ſchaffe es und lehret daneben, wie man 


ein oͤhl machen ſoll im Spaniſchen genannt 
Epatica Sulphuris, welches ſilber in gold ver⸗ 


% wandle. Und Heliana der ſchreiber eines buchs, 


genannt La Difquifition, lehret das nemliche mit 
kohem ſchwefel, gur um die moͤglichkeit der Be 
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zu beweiſſen, ohnerachtet die Quantitzt gering iſt. 
Schwefel⸗rauch hilfft das Queckſilber fir mache, 


und verwandelt daſſelbe in ertz, davon in dieſen 
Ländern viele augenzzeugen find. Dieſer ſchwef⸗ 
fel, wann man ihn in einem glaͤſern brenn⸗zeuch 
abziehet, gibt ſchweffel⸗oͤhl, von einer ſehr rahren 


und bewunderns⸗wuͤrdigen tugend, insbeſonder 


vor die Frantzoͤſiſche kranckheit, wann man da⸗ 
von alle morgen drey oder vier tropffen eine woche 
lang einnimmt in einem getraͤnck, darin es ſich 
eiũehmen laͤßt. Es hilfft auch, wan man den urin 
nicht laſſen kan, nicht wehniger heilt es das Po⸗ 

dagra, und andere maͤngel, wie man ſehen kan in 


Diodorus Euchiente und andern ſchreibern. 1155 | 
eh; 


dem land Lipes iſt auserordentlich viel ſchw 
desgleichen in den graͤntzen von Pacages, und in 
la Puna de Tacora, oder los Altos de Arica, und 


vielen andern orten, man findets auch in den reiche 
ſten bergwercken in Peru mit dem ertz vermiſchet. 


Antimonium oder Stibium, welches etliche berg⸗ 
leuthe Alcahole, andere (ins beſonders in Oruro) 


Macacote nennen, iſt ein mineral, wel 


ches dem 


Sorocha oder bley⸗ertz, das voller kleiner loͤcher, 


nn aͤhnlich iſt; es glaͤntzet ſehr, 


und iſt 


rüchig, etliches hat eine roth⸗ gelbe farbe, anderes 
ſchießt mehr auf das weiſſe, und beſtehet aus 
feiner materie, an zu ſehen als ſtahl, wann er 


gebrochen wird. 


Es beſtehet aus ſchwefel und queckſilber, welche 
auf eine ſehr mangelhaffte und unvollkommene 


weiße mit einander vereinigt ſind; und 


u. 
ſcei g 
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daß es eine unzeitige geburt der natur ſeye, wel⸗ 


che zu einem metall waͤre worden, wann es nicht 
allzu fruhe aus der erde genommen worden. 

Porta Veginio, und andere lehren, wie man 
daraus eine art von queckſilber ſoll ziehen, wel⸗ 
ches man Regulus nennet; aber in ſeiner farbe 
ſchießt es aufs rothe, und iſt in ſeiner bewegung 
nicht ſo lebhafft als das gemeine queckſilber. Man 
kan auch durch ſcheid⸗waſſer ſchwefel, als wor⸗ 
aus das Antimonium heſtehet, heraus ziehen, 
welches an farbe grün iſt, und als gemeiner 
ſchwefel brennet. | 

Baſilius Valentinus in feinem triumph⸗wagen des 
Antimonii, nachdeme er vieles gemeldet von deſ⸗ 
ſen vortrefflichkeit, lehret hernach, wie man dar⸗ 
aus ſoll einen feuer⸗ſtein (wie er ihn nennet) bes 
reiten, welcher alle andere metallen in gold ver⸗ 
wandelt. Paracelſus meldet auch vieles hievon, 
nicht wehniger machen andere Chymici viel weſens 
von einem oͤhl, welches man aus Antimonio fs 
reitet zu eben demſelben gebrauch; aber Matiolue 
rühmet aus einer erfahrung, die gewiſſer und 
nothwendiger iſt, feine ſalbe, die alte geſchwühre 
heilet, und andere dienſte thut in der artzeney. 

Antimonium hat eine an ſich Boa: und trock⸗ 
nende eigenſchafft, und die zubereitung deſſelben, 


welche man Hyacint nennet, hat, wie man da⸗ 
vor haͤlt, eine ſtarcke purgirende krafft, und rei⸗ 
tzet zum brechen. Es wird aber Antimonium ing 
gemein unter dem ſilber⸗ertz gefunden, und ins 
befonder unter dem, das man in Peru nennet das 

| C ſchwartze 
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ſchwartze ertz; doch findet mans auch an vielen 

uten vor ſich ſelbſt. In der verarbeitung der 

metallen thut es groſen ſchaden, eben wie auch 

Betune und ſchwefel, und muß dahero zuvor wohl 

davon gefchteden werden, wie hernach ſoll gemel⸗ 

det werden. | 
Cap. XI. 


Von Marcazita, Auripigment, und Sandaraca. 


M Arcazita wird auch Pyrites genannt, welches 


ſo viel heißt als ein feuer⸗ſtein, dann wann 
man mit einem ſtahl daran ſchlaͤgt, gibt es mehr 


feuer, als einig ander mineral: Etliche halten da⸗ 


vor, daf es urftaͤnde von unzeitigen ausdün⸗ 
ſtungen; andere aber, daß es beſtehe aus einer 
groben art ſchwefel oder Betune und ſtein; es 


wachſet in allerſey bergwercken, insbeſonder aber 


da, wo man kupfer findet und das ſchwartze fil⸗ 


ber⸗ertz, deſſen es ziemlich viel in ſich haͤlt, und 


dahero mag es kolnmen, daß Dioſcorides ſagt, 


daß Marcazita eint art kupfer ſey. Und wie wohl 


Albertus und andere davor halten, daß Marcazita 


kein metall in ſich habe, ſo lehret doch die erfah⸗ 


rung das gegenthell; dann die bergleuthe von 
Monferat en los CHichas, als fie in gedachtem 
berawerck zu erſt anfingen zu graben, fanden, 
daß das ertz eben ſo viel ſil ber als Marcazita in ſich 
hatte. In dieſem berg Potoſi, und an andern 
orten, findet man eine ſon derliche art Marcazita 


mit dein ſchwartzen ſilber⸗ ertz einverleibt, und zeigt 


an. 


L }. 


an, daß das erh ſehr reich ſeye. Es ſind fü viel 
Marcaziten als Metallen, dtrer farbe ſie haben; 
die gemeinſte art ſcheinet als gold, und wann 
maus ins feuer wirfft, flammet es ſtarck, und 


riechet als ſchwefel, welches anzeigt, daß es aus 
e. 


oben gemeldten ſtuͤcken beſteh 

| nsgemein findet man in dem Marcazita gold, 
filber und kupffer: Aber das ertz, womit mans 

vereiniget findet, iſt ſehr ſchwer zu ſchmieltzen, dan 

es zertheilet das queckſilber in allzu kleine theile, 

wie ſolches hernach, ſamt denen noͤthigen mit⸗ 

teln dagegen, ſoll gemeldet werden. 

Auripigment und Sandaraca haben einerley na⸗ 
tur und tuͤgend, und ſind nur darin unterſchieden, 
daß das eine in der erde mehr iſt zur zeitigung 
gebracht als das andere, und dahero auch in fets 
ner tugend hoͤher ſtehet; ſolches kan damit bewie⸗ 


ſen werden, wann man Auripigment in einem 


ſchmeltz⸗tiegel ans feuer ſetzet, dann nach einer ge⸗ 
hörigen digeſtion wird es roth und von einer fo 
lebhaſſten farbe als der vollkommenſte natuͤrl che 
Sandaraca. 5 
Wo man Auripigment findet, da iſt gewißlich 
elne Gold⸗Ader, deſſen es allezeit einen ſaamen, 
oder kleine ſtuͤcklein in ſich haͤlt. Plinius berichtet 
zur zeit des kaiſers Caligulæ, daß er damals habe 
gold heraus gezogen: Nach derſelben zeit hat 
man keinen verſuch mehr hievon gemacht, dan die 
mühe die koſten nicht bezahlet hat. 
Die beſte art Auripigment iſt diejenige, welche 
eine ſcheinende BR hat, nicht feſt anfant: 
ei) 2 me 
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beſte dandaraca iſt derjenige, fo am rothſten iſt als 
Cinober, (dieſes iſt ein Indianiſch wort, und heißt 
eine gold⸗farbe) und dabey rein und bruͤchig, 
auch hat er einen ſtarcken ſchwefel⸗ geruch, wo⸗ 
durch, gleichwie auch durch ſeine andere eigen⸗ 
ſchafften und tugenden in der artzeney, er von San. 
dix unterſchieden iſt, als welcher auch ſolche farbe 
hat, und von wohl im feuer gebrannten 
Albayalde gemacht wird, welchen einige auch un⸗ 
eigentlich Sandaraca nennen. Dieſe oben⸗gemel⸗ 


men hält, ſondern leicht in ſtuͤcken zerbricht. Der 


dete ſtücke find gifſtig, dann fie haben eine ſtarcke 


zerfreſſende und brennende eigenſchafft, dahero fie 
nicht allein die leiber der thieren zerſtoͤhren, ſon⸗ 
dern auch die metallen, eben wie Antimonium, 


ſchwefe l oder andere trockne wineralien, dañ weil 
fie h viel oͤhlichte theile haben, fangen fie gerne 
feuer, und wann ſie dann mit metallen vermengt 
werden, verbrennen und verzehren ſie die feuch⸗ 
tigkeit derselben, alſo daß fie zu ſtaub werden 


und verlohren gehen. Es gibt noch andere ſaͤffte 
welche ſeltſamer und insgemein nicht bekannt 
find, wie man dann von einem berichtet, weicher 


gefunden wird in dem bergwerck zu Anchergo, 
der da weiß und hart iſt, und das vieh, ſo daran 


lecket, vergifftet. Vielleicht war es auch eine 


5 
0 


| 
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ſolche ader, davon mir glaubhaffte leuthe erzehlet 


Haben, daß fie in der landſchafft Conchucos in 
dem ertz⸗biſthum Lyma ſey entdeckt worden, und 


damit die einwohner diejenige, derer ſie gerne 


wären lo geweſen, getoͤdiet hben, irn 


| 
| 
| 
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em | 
gottloſen gebrauch vor zu kommen, der H. Ertz⸗ 
biſchoff De los Reyes Don Soribio en Ma- 
grobejo befohlen hat, gedachte ader zu ver⸗ 
fehliefen. | | 


| Cap. XII. 
Von der geburt der ſteinen. 
es iſt ausgemacht, daß eine gewiſſe wircken⸗ 


de krafft ſeye, welche ſo wohl die ſteine her⸗ 
vor bringt, als auch die übrige dinge in der welt, 


die beydes gebohren werden, und wieder verwe⸗ 


ſen; aber hierinnen liegt die ſchwuͤrigkeit, daß 
man an tag bringe, was das vor eine Erafft ſeye, 
dann ſie bindet ſich in ihrer wirckung nicht an ge⸗ 
wiſſe oͤrter, ſintemal man findet, daß zu zeiten 


ſteine werden in der lufft, in den wolcken, in der 


erde, im waſſer und in der thieren leiber. 
Auvicenna und Albertus halten davor, daß die 
ſteine nichts anders ſeyen, als erde und waſſer 
mit einander vermenget, und wann das waſſer 
darin den vorzug hat, werde ſolche materie eine 
feuchtigkeit genennet, wann aber die erde, nenne 
man es ein thon. | 


Es muß aber der thon, wann daraus ſteine 


werden ſollen, zeh und ſchleimicht ſeyn, gleich⸗ 
wie derjenige iſt, daraus man backenſtein, toͤpf⸗ 


fen und ander erden geſchirr machet; dann wann 


er nicht ſolche art an ſich hat, ſo zerbroͤckelt er in 
erde und ſtaub, ſo bald das feuer die feuchtigkeit 
verzehrt hat. Ferner iſt auch noͤthig, daß die 
C 3 feuchtig⸗ 
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ſtuchtigkeit, welche in fein ſoll verwandelt wer⸗ 


den, ſehr ſchleimich ſeye; hievon haben wir die 

erfahrung an unſern leibern, dann die aͤrtzte hal⸗ 
ten insgeinein davor, daß der ſtein in den meren 
und blaßje herkomme von einer sahen und ſchlei⸗ 
michen feuchtigkeit, welche durch die hitze des lei⸗ 


bes hart gebacken wird. Dieſe meinung von 


euchtigkeite, welche zu ſtein werde, wird durch das 
ekannte waſſer in dieſem koͤnigreich Peru nahe 
bey Guancavelica aufer zweifel geſetzt; dañ ſol⸗ 
ches gießt man in formen und model nach belie⸗ 
ben, und ſetzt es wenig tage an die ſonne, ſo wer⸗ 
den daraus vollkommene ſteine, davon ſie ihre 
haͤuſer bauen: Alles vieh, das davon trincket, iſt 
des todtes, und wann man betrachtet, was zu⸗ 
vor iſt angeführt worden, fo kan man die urſach 
hievon leicht errathen. N 

In einem gebürge, genannt Pacocova, drey 
Engliſche meilen von dem bergwerck Verenguela 
de Pajages, iſt eine quelle ſolchen waſſers, deſſen 
farbe iſt weißlicht und ſchießt aufs gelbe, daſſelbe 
wird in ſeinem lauff zu harten und ſchweren ſteint 
von unterſchiedlicher form. Heberdes kan ein 
jedes ding, ſo viele kleine loͤcher hat, und süchtig 
iſt, ſolche feuchtigkeit in ſich zu ſaugen, in ſtein 
verwandelt werden; und alſo habe ich 7 | 

baume, glieder und beine von thieren in harte 
ſteine verwandelt. In der ſtadt de Plata habe ich 
geſehen hoͤltzerne ſtoͤcke, die man aus dem groſen 
ſtrohm gleiches nahmens genommen, die, ſo weit 
fie un waſſer geweſen, ſeynd in feinen gar 55 } 
andelt 


„„ 


wandelt worden: Alſo habe ich auch in Tarija 
zaͤhne und beine von rieſen geſehen, die man aus 
der erde gegraben, und in harte und ſchwere 
ſteine verwandelt waren. 

Die ſteine haben ihre weſentliche geſtalten, wor⸗ 


aus fo viele gattungen entſtehen, weil wir aber 


ſolche geſtalten nicht allemal erkennen, ſind wir 
8 wann wir von ihnen wollen eine de- 

nition geben, umſchweife zu machen und ſo wohl 
ihre eigenſchafften als zufällige dinge an zufuͤhren. 
Eine jede beſondere geſtalt eines eins hat auch ihre 


beſondere tugenden, welche eben fo merckwuͤrbig 


find als die tugenden, fo man in thleren und gez 
waäͤchſen findet, und ſich insgemein richten nach 
der laͤnge der zeit, welche die natur zu ihrer her⸗ 
vorbriigung gebraucht. Weil aber die thiere 
und pflantzen aus fo unterſchiedlichen dingen find 
zuſammen geſetzet, und dahero auch fo verſchie⸗ 
dene wunderbahre wirckungen haben, fo koͤnnen 
fie auch kein fo gleichfoͤrmiges und wohl vermeng⸗ 
tes temperament haben, als wohl die ſteine, und 
kan auch ihre zahrte und weiche weſenheit keine 
ſolche gewalt ertragen, dagegen die haͤrtigkeit der 
ſteine auch verurſachet, daß an denſelben nicht ſo 
bielerley geſtalten zum vorſchein kommen, dahero 
findet man an ihnen keine blaͤtter, blum̃en, fruͤch⸗ 
te, hände oder füſe, wie bey gewaͤchſen und thie⸗ 
ren zu ſehen, ohnerachtet fie, die ſteine, auf eine 
andere weiß eine gröfere tugend haben. 


4. CAD. 
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Cap. XIII. 


Worin ein ftein vom andern unterſchieden. 
A Lle ſteine können unter eine von dieſen folgen⸗ 
den fuͤnf gattungen gebracht werden. 

1. Sind fie klein, ſehr rahr, und hart, und 
ann einen glantz, fo werden fie Edelſtein ge⸗ 
nennet. 

2. Sind fie ſehr groß, wann ſie ſchon rahr ſind, 
und glaͤntzen, ſo iſt es eine art von Marmor. 

3. Mann ſie im zerbrechen in ſplinter zerfallẽ, 
oder in kleine ſtůcklein als hanunerſchlag, fo find 
ſie eine art flinth oder feuer⸗ſtein. : 

4. Zerfallen ſie im zerſchlagen in kleine koͤrner, 
ſo ſinds kieſelſtein. sah, 5; 

5. Diejenige, fo keine von oben⸗gemeldeten etz 
eh aben, find felgen und ordentliche 
keine. 

Aber die bergleuthe, damit ſie die verſchiedene 
ſorten ſteine, darin die metalle wachſen, deſto beſ⸗ 
fer mögen unterſcheiden, brauchen hierzu abſon⸗ 
derliche namen: Zum erempel, eine art ſteine 
wie kieſelſtein, die gold, filber oder einig ander 
metall in ſich halten, nennen ſie Guijas, welche 
reicher ſind an metall, als einiger anderer ſtein. 

Cachi iſt eine andere art ſteine, weiß wie Al- 
baſt er, und dabey weich und leicht in ſtuͤcken zu b 
zerbrechen, man nennet ihn hie zu land ſaltz. In 
diefer art ſteine findet man viel bley in denen a⸗ 
dern von Metales pacos, welches der nahme iſt, 
den hier die bergleuthe ihrem ſilber⸗ertz geben. 
| | „humpi 
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Chumpi (welcher fein alfo genennet wird wegen 
ſtiner grauen farbe) ift eine art von ſchmergel mit 

eifen vermiſchet, er glaͤntzet ein wenig, Und iſt 
ſehr hart zu verarbeiten, dann er widerſtehet ſehr 
dem feuer. Man findet ihn in Potoſi, Chocaya 
und andern orten bey dem ſchwaͤrtzen metall und 
Roſocleres. 

Lamacrudria iſt ein harter und feſter ſtein, daran, 
wann er zerbrochen wird, nicht die geringſte koͤr⸗ 
ner oder loͤchlein erſcheinen, er iſt insgemein gel⸗ 
ber farbe, zu zeiten auch bluth⸗xoth. 


Almaclanera iſt ein nahme, den fie einer andern 


art ſteine geben, welche ſehr hart und ſchwer find 
von dunckler farbe, und allezeit bey reichem ertz 
gefunden werden, zu zeiten waͤchſet auch darin⸗ 
nen ertz, wann ſie anfangen zu faulen, wie ſol⸗ 
ches auch bey dem ſtein Guijas geſchicht. Dieſer 
lein waͤchſet insgemein in gold⸗ſilber⸗ und kup⸗ 
er⸗minen auf den feuer⸗ſteinen. 
Amolachera (oder wetſtein) iſt ein bekannter 
ſtein welcher insgemein zum wetzen gebraucht 


wird, und dahero auch jederman bekannt iſt. Es 


wachſen dabey unterſchiedliche reiche metalle, am 
gemeinſten aber das ertz genannt los Cobriſcos. 
In ſtein⸗kohlen findet man ſelten ſilber⸗adern, 
und werffen nicht viel aus, wiewohl ſolche ein 
beſſers bett vor gold ausmachen. 
Andere ſteine, die in bergwercken wachſen, 
oder an dem ertz hangen, nennen ſie Ciques, des⸗ 


leichen auch Caxas, welche rauh und uneben 
find, aber nicht gar hart und ſchwammich, und 
C5 | haben 
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haben insgemein kein ertz in ſich; wiewohlen in 
etlichen reichen bergwercken ſie mit etwas ertz an⸗ 
geſtecket find, weil ſte ihn ſehr nah liegen. 

Die ſteine in Potofi, die man Vilaciques nen⸗ 
net, waren, und find noch, ſehr berühmt, um des 
vielen ſilbers willen, das man daraus ſchmeltzet, 
und ſind eins von denen ſtuͤcken, die verurſachen, 
daß dieſes land feines gleichen nicht hat. Vila 
heißt blut oder einige rothe ſache in Peru, dahero 
wird er um der rothen ſtriemen willen, die man 
darin findet Vilaciques genennet. 
eee, 


Cap. XIV. 


Von Edelſteinen. 
 Delfteine find entweder durchſichtig als der 
demant, oder dunckel wie der oniz, oder zwiſ⸗ 

chen beyden, als der fardonig und jaſpis. Die 
urſach ihrer klarheit iſt das waſſer, ihrer dunckel⸗ 


heit aber die erde. Dahero daß einer glaͤntzender 
und durchſcheinender iſt als der andere, herkom̃t 


von denen unterſchiedlichen ſaͤfften, die alſo zuſam⸗ 
men gebacken, und den ſtein ausmachen, derer 
einige reiner und heller ſind als die andere. 
Weiſſe ſteine urſtaͤnden von einem ſafft, der 
faſt wie waſſer iſt, und dergleichen helle und 
durchſcheinende ſteine mehr als Chriſtall, und der 
ſtein, den man Iris nennet, well er, wann er ges 
gen die ſonnen⸗ſtrahlen gehalten wird, einen tes 


genbogen darſtellet. 


Der demant urſtaͤndet von einem ſafſt, 15 


| 
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nicht ſo hell iſt als Chriftall und Iris, dahero iſt 


er auch dunckler als einer von beyden. Dieſen 
unterſcheid kan man bemercken in allen ſteinen, 


fie mögen farben haben, wie fie wollen; fie kom⸗ 


men entweder her von grünen ſaͤfſten, als der 
Emerald und der Praſma, oder blauen, als 
Saphir, Cajana und etliche ſorten Jaſpis, oder 
rothen, als Rubin, oder purpur⸗rothem als Hia- 
eynth und Amethiſt, oder gold farbigen, als der 
Chryſolite und Topazier, oder von vermengten 
farben, als der Opalos. | 
Die unterfchiediiche farben rn ſuͤff⸗ 
ten kommen her von der unterſchiedlichen ver⸗ 
miſchung einer ſchwartzen und weiſſen materie, 
woraus die ſteine urſtaͤunden: Wiewohl Raymun- 
dus und andere es mehr beylegen dem unterſchied 
der metallen, von derer reineſten ſafft die edel⸗ 
ſteine urſtaͤnden, und das mitten in andern ſtei⸗ 
nen, dahinein die ſaͤffte gedrungen, und dadurch 
ſich ſelbſt ſehr gereinigt haben, und daß alſo die 
edelſteine im werth find in vergleich wie die metal- 
le von denen fie urftänden, als der Rubin gegen 
gold, demant gegen ſilber, emerald gegen kupffer, 
und alſo die übrigen. In feinem buch von der 
verwandelung, welches er Robert dem koͤnig von 


Teapolis hat zugeeignet, lehret er ins beſoͤnder, 


wie man ſoll durch die kunſt edelſteine bereiten, 
durch vermiſchung unterſchiedlicher waſſer, die 
von metallen herkommen, welche ſo ſchoͤn und 
von ſolcher tugend ſeyn ſollen als die natürliche, 
Dieſes iſt eine wiſſenſchafft, welche alle ar 
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liche gaben dieſes ſonderlichen manns, ja ſelbſt alle 
menſchliche fahigkeit zu übertreffen ſcheinet. Man 
kan es aber deſto leichter glauben, weil wir fehe, 
daß Smalte, (und andere falſche ſteine) gemacht 
wird durch allerley farben nebſt einem zuſatz von 
mineralien und glaß, zu pulver gemacht. 5 
Durchſcheinende edelſteine haben in ſich viele 
mängel, welche man, weil fie, die edelſteine, fo 
heil a leichter kan entdecken mit dem auge, 
als bey gemeinen ſteinen, eben wie flecken an dem 
reineſten tuch am meiſten zu ſehen ſind; und man 
findet ſelten einen ſtein, der nicht einen oder den 
andern mangel habe; entweder flecken oder haar, 
wolcken, ſchaͤtten, ſaltz, oder einig ander ding, dañ 
der ſafft, davon der ſtein worden, iſt nicht von 
einerley farbe. Ein ſchatte im ſtein kom̃t daher, 
weil an ſelbigem ort der fafft etwas dunckel ge⸗ 
weſen, eine wolcke, weil er daſelbſt weiſſer gewe⸗ 
fin. Haare, welche man offt im Saphir findt, 
und ſaltz, welches ins beſonder den Opalos ver⸗ 
dirbt, gleich wie das bley den Emerald, ſeynd 
andere farbe, welche fich unter die eigentliche far⸗ 
be des ſteins mit einmiſchen. | 
ie ann SELL SER . III „ N 


Cap. XV. 


Ob im Königreich Peru Edelſteine zu finden, 
Ißhero haben die leuthe in dieſen laͤndern ak 
len fleiß angewandt gold und filber zu ſu⸗ 
chen, und haben ſich dahero um edelſteine nicht 
bekümmert. Ob man wohl vor zeiten merck⸗ 
wuͤr dig 
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würdige anzeigen gehabt und noch hat, daß dieſes 
blühende koͤnigreich auch hierinen keines vorzugs 
ermangelt. | 
Die gemeine rede gehet, und ich ſelbſt habe es 
gehört in dem land Lipes, daß in dem angraͤn⸗ 
henden land Atacama man vortreffliche demanten 
findet, und daß ein altes Indianer- weib vor eine 
kleine Cocus-nuß, die nicht uͤber zwey Realen 
werth geweſen, eine handvoll rauhe demanten ver⸗ 
kaufft habe, die in Spanien viele Ducaten haͤt⸗ 
ten gekoſtet. In demſelben land kan man viele 
ſchoͤne ſteine ſehen, und mag daraus wohl geſchloſ⸗ 
ſen 3 daß es dergleichen reichthuͤmmer in 


hat. | un 
- Dafelbft findet man viele Amethiften in einem 


wald, der davon den nahmen hat, und nahe bey 
den bergwercken zu Efmeroco liegt. Desgleichẽ 


findet man ſchoͤne Amethiſten unter dem filber⸗ 


ertz in dem bergwerck zu St. Elizabeth in Neu⸗ 
Potoſi. In Paraguay und Buenos Ayres findet 
man auch ſolche art ſteine. In Papas Lanadas 


werden ſie ein oder zwey klaffter tief im boden ge⸗ 


funden in einem harten und ſchweren feuerſtein, 


welchen man Coco nennet, dann er iſt wie eine 


Cocus-nufj, dieſe nuß iſt fo dick, als eines man⸗ 
nes haupt, der Amethift darinnen iſt bey zwey fine 
ger dich formiret als feine borten, und iſt mehr 


oder weniger zeitig und vollkommen, nach der bee 


ſchafſenheit, worin er geweſen, als die Cocus- 

nuß zerſprungen, welches von ſelbſten geſchiehet, 

und ſolches verurſachet einen knall, als wann ei⸗ 
ne 
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ne canone waͤre abgefeuret worden, dahero die 


erde um gedachte nuß herum eine zeitlang zittert, 
und die oben darüber iſt, berſtet, und wann man 
dieſes zeichen bemercket, grabet man nach der Co- 
eus-nuß, welche man insgemein findet in zwey oder 
drey ſtuͤcke zerſprungen. Dieſes iſt eine befante 
ſache, und in ſelbigem welt⸗theil ſehr gemein 
Nahe bey dem ort, den man Aqua caliente Nette 
net, um des warmen waſſers willen, ſo da aus 


der erde quillet, in dem weg zwiſchen Potoſi und 


Lipes iſt ein ort Pampa) voller reiner durchſchei⸗ 
nender Cryſtall-ſteinen, von natur in unterſchied⸗ 
liche ecken geſchliffen, die ſich alle in eine ſpitze 
endigen: Ich habe allezeit, wann ich denſelben 
weg gereißt, etliche aufgeleſen, und ihre ſchoͤne 


bewundert, dann wann inan fie gegen die ſonen⸗ 
ſtrahlen haͤlt, ſo ſcheinet ein jeder als eine ſonne, 
5 groͤſte davon, den ich je geſehen, war als ein 
daumen. 


In der landſchafft Callapa und Julloma findet 
man fie üͤberſtieſig, wie wohl viel kleiner: des⸗ 


gleichen habe ich in der landſchafft Pacages etliche 


geſammlet, natürlich geſchnitten wie rooß⸗deman⸗ 
ken, ſo dick als groſe erbſen, und im ſand⸗waſchẽ 
habe ich offt kleine ſtuͤcklein Ku goldfarbig 
und durchſcheinend wie der befte Topazier, und 

andere ſo dick als gerſten⸗koͤrner, welche von gro⸗ 
ſem werth waͤren, ſo ſie dicker waͤren, und ich 
zroeifle nicht, daß man nicht ſolte groͤſere ſinden, 
wan man wurde fleißig nachforſchen. Die 
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Die ſteine in dem bergwerck Camata in dem land 
Larecaxa geben dem demant an ſchoͤne nichts nach, 
und werden in dieſem koͤnigreich in ringen und 
arm⸗baͤndern getragen. | 10 

Auf dem groſen vorgebuͤrg von Arica zwiſchen 
den felßen in dem haven iſt eine ader, daraus man 


dein bricht wie demant, durchſcheinend, und auch 
faſt ſo hart, daraus man gleichfalls edelſtein 


machet. | 

Die beſte Tuͤrckis findet man in Atacama. ich 
habe einen in Lipes geſehen, fo groß als ein Eng⸗ 
liſcher Schilling. Die Indianer in dieſem land 
halten es vor einen groſen zierrath, wann man an 
halß⸗ und armbaͤndern ſolche kleine Tuͤrckis zier⸗ 


lich eingeſetzt traͤget. Die maͤnner tragen J 0 N 
u 


Tuͤrckis um ihren hals wie goldene ketten. 
tragen fie dergleichen ketten von grünen ſteinen; 
und die officier in ihrer armee lieben ſie am mei⸗ 
ſten, und halten davor, daß ein gefangener ſich 
mit nichts beſſer ranzioniren koͤnne. 


Auch findet man perlen in den meer⸗kuͤſten von 


Atacama und in den Mexillones, welche man aus 
auſtern nimmt und hie zu land verkaufft: Niche 
wehniger iſt es gemein, daß man Perlen finde? 

in denen auſtern, die man zum eſſen zurichtet. 
Es iſt mir nicht bewußt, ob die laͤnder an der 
ſee in dergleichen dingen fruchtbar ſeyen, dann 
von dort her hat man mit uns keine bekannt⸗ 
ſchafft. Daneben iſt mein haup⸗ zweck nur dahin 
gerichtet, um eurer Ehrwuͤrden nachricht zu 
geben vondenen bergwercken, welche unter ee 

. geble 
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gebleth ſiegen, und welche ich ſelbſten geſehen 
habe. Nichts deſto wehniger hat man zur zeit, 
als dieſe Länder ſeynd eingenommen worden, vie⸗ 
le und ſehr groſe Emeralden in der einwohner 
haͤnden gefunden, wie ſolches die hiſtorien hievon 


ausweiſſen. | 
N rr 
Cap. XVI. 
Von andern gattungen ſteinen. 
ES werden wohl diejenige, fo hie zu land die 
bergwercke beſttzen, (als um welcher willen 
ich auf Eurer Ehrwuͤrden befehl dieſes buch 
a wehnig nutzen davon haben, wann 
ch noch umſtaͤndlicher von andern ſteinen ſchrei⸗ 
be, wiewohl man der gemeinen gattung ſteine, 
weil fie gemein ſeynd, wehnig nachforſchet, und 
ſie erkennet; und wann bergleuthe ſteine finden 
von ſonderlicher farbe und durchſcheinend, ſo koͤu⸗ 
te die ſchoͤnheit derſelben ihre begierde wohl an⸗ 
ziehen, wann nicht, der hunger nach ſilber und 
gold, darauf ſie fo erpicht find, ihre augen und 
verſtand alſo verblendet haͤtte, daß ſie 
nach denenſelben nicht forſchen konnen. Weil ich 
aber habe uberhaupt eine nachricht von allen mi- 


| nerelien gegeben, und über das der marmor⸗ſtein 


nebſt den edelſteinen am meiften geachtet wird; fo 
iſt es nicht mehr als billig, daß ich etwas han⸗ 
bele von denen marmor-fteinen, die man in dieſen 
laͤndern findet, davon ich halte, daß ſie im werth 
eiriaem marmor, davon man in denen geſchich⸗ 
ien findet gleich ſthen. ? 8 


[9] 
Die landſchafft Aracama verdienet vor andern, 
daß tuͤchtige und erfahrne kuͤnſtler in derſelben ſon⸗ 
derlich nachforſchen, dann fie bringt hervor ſteine 
von ſehr unterſchiedlichen und ſchoͤnen farben und 
glantz, wiewohl man ſie um ihrer menge willen 
nicht unter die edelſtein rechnet. ne 
Dieſes gantze koͤnigreich iſt voll von fchönen al⸗ 
taren, die von ſolchen ſteinen gemacht ſind, und 
viele davon hat man hinüber in Europa gefuhrt; 
man hat aber ſolche ſteine zu bearbeiten noch nicht 
aufgenommen, entweder weil wir keine ſtein⸗ 
metzen haben, oder weil die meiſte unter uns zum 
zweck haben wieder zurück nach Spanien zu gebe 
mit einem groſen reichthum, und trachten da⸗ 
hero nicht durch groſe gebaͤu in dieſen landen ein 


denckmahl ihres nahmens aufzurichten, worzu 


doch dieſe ſteine ſehr dienlich waͤren. 


In diefer gegend iſt ein fein, der da werth iſt 


um feiner verſchiedenen farben, glantz und große 


willen, daß er von Ihro Majeſtæt unſerm koͤnig 


geſehen werde. Er iſt ſechs Palms in der laͤnge, 
eine Palm weniger ſechs zoll in der breite, und 


zwey finger dick: Er hat die geſtalt eines borts 


oder langen tiſches; man findet darin viele ſchoͤne 


wolcken, verurſachet durch die vermiſchung der 
farben, etliche davon ſind roth und durchſchei⸗ 


nend, andere niehr dunckel, als ſchwartz, gelb, 
feine und weiß: Auf dem ſchwaͤrtzſten flecken des 

ſteins wird ſchnee dargeſtellt, wie er darauf fallt, 
oder milch, je nachdeme das weiſſe mit dem ſchat⸗ 
den vermenget iſt. | 91 
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In dem bergwerck Verenguela de Pacages fin⸗ 
det man ſteine, die in ihrem werth und glantz 
nicht geringer find als die zu Atacama, ohuer⸗ 
achtet ſie nicht ſo verſchiedene farben haben. Sie 
find weiß wie A abaſter und durchſcheinend, und 
weil die weiße farbe nicht durchaus einerley iſt, ſo 
laͤßt ſichs anſehen als wolcken, welches ihnen ein 
ſehr ſchoͤnes anſehen machet, fie find ſo hart als 
natürlicher Cryſtall, alſo daß nichts naſſes durch⸗ 
dringet. Der tauff-ftein in der kirche zu Julloma 
iſt ſehr groß, und doch nur von einem ſolchen 
ſtein gemacht: Er iſt ſechs finger dick, und doch 
kann inan durch die ſeithen den ſchein eines ichts 
ſehen, wann mans hinein ſtellet. In dem Jefu- 
iter-Collegio in der ſtadt Paz iſt ein berühmter 
waſſer⸗krug von dieſer art ftein, durch deſſen ſeithen 
man kan das waſſer ſehen aufſteigen, wann mans 
hinein ſchüttet, eben als wanns durchſcheinend 
glaß waͤre. 

„„ e e Fe. „ 


Cap. XVII. 


Von andern eigenſchafften der ſteinen und der 
urſache derſelben. 1 
MeEbſt dem, daß etliche ſteine ſcheinen und 
durchſcheinen, welches man bey gemeinen 
ſteinen nicht findet, ſo findet man noch andere 
eigenſchafften bey den ſteinen, nemlich haͤrte und 
weiche. Die haͤrte iſt allen edelſteinen ſo natuͤr⸗ 
lich, daß fie nicht vor ſolche gehalten werden 
wann man ihnen mit der feile kan etwas abge⸗ 
| | winnen, 
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winnen. Wann die materie, daraus der fein 
beſtehet, iſt zaͤh, und durch ein ſtarckes feuer fo 


*. 


ſehr aufgetrocknet, bis alle feuchtigkeit aufge⸗ 
zehret, das verurſachet die haͤrte, dann es zichet 
die materie in ſich ſelbſt hart zuſammen, und 
machet fie dick. Wann die materie wenig oder 
keine zaͤhigkeit hat, fo wird die feuchtigkeit bald 
aufgezehret und der erdene theil wird verbreunet, 
ſo wird daraus ein weicher bruͤchiger ſtein. Zu 
zeiten wird auch eine ſache durch kaͤlte hart und 
dick, wie wir an ſteinen ſehen, die dadurch zu⸗ 
ſummen gebacken, welche am feuer wieder ſchincl⸗ 
‚Ben, wann nemlich die gefrohrne feuchtigkeit da⸗ 


rinnen wird aufgeloͤßt und flieſet. Steine, die 


nicht feuchtigkeit genug haben, die ſie zuſummen 
backet, wann fie ins feuer kommen, zerbrechen 
in kleine ſtuͤcklein, und die, fo unter allen am 
trockneſten ſind, werden im feuer zu ſtaub oder 


kalck. a 
Etliche ſteine ſeynd loͤchrich, andere feſt und 
wohl zuſammen geſetzt. Die erſtere entſtehen dus 
her, weil die naſſe und trockne theile des ſteins 
nicht wohl mit einander vermiſchet ſind, dahero, 
wann das feuer die feuchtigkeit aufzehret, ſo wer⸗ 
den daſelbſt, weil keine erdene theile da waren, 
loͤcher (Pori) welches den ſtein ſchwamich machet. 
Und fo hat es mit feſten ſteinen im gegentheil eme 
andere bewandnuß. Man findet ſteine von un⸗ 
terſchiedlichen figuren, welches fo viel verwunde⸗ 
rung verurſachet, als wohl einig ding in der na⸗ 
tur. Zum theil mag ſolches herruͤhren von der 
| D 2 verſchie⸗ 
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[5] 
verſchiedenen vermiſchung der farben und adern 
in dem ſtein: Wie man dann in ihren wolcken 
und flecken kan abgemahlet finden thuͤrne, ſchaafe, 
und andere thiere und geſtalten, welches auch oft 
en wann man bley auf waſſer gieſet. 

die geſchichte iſt bekannt von dem Agat, welchen 
koͤnig Pirrhus hatte, auf welchem Apollo und die 
neun Muſen ſo lebendig abgemahlt waren von 
natur, als wann ſolches der beſte mahler 115 
than hätte, und Cardanus ſagt, daß er einen ſol⸗ 
chen ſtein habe gehabt, darauf der kaiſer Galba 
natuͤrlicher weiße gar ordentlich abgemahlt ges 

4 


eſen. 

Man ſagt, daß in Conſtantinopel in der Sophia- 
ktrche ein marmor- ſtetn fen, deſſen natürliche adern 
Johannem den taͤuffer mit ſeinem kleid von einer 
Tamels⸗ haut ſehr lebendig darſtellen, ohne oe 
einer von feinen füſen etwas unvollkommen i 

Dieſes alles zeigt an, daß die natur nicht habe 
von ohngefehr gearbeitet, ſondern mit gewiſſem 
bedacht, und zu einem endzweck, der uns noch 
verborgen, dann in einer gattung ſteinen werden 
eben dieſelbe zeichen und figuren gefunden, wie 
diejenige, die man auf dem feld hey Verona fin⸗ 
det, davon Leo Baptiſta ſagt, daß er ſie geſehen, 
und daß auf ihnen Solomons ſtuhl gemahlet ſtuͤn⸗ 
de. Ein anderer ſchwartzer ſtein, wann man ihn 
an einem ende zerbricht, zeigt das ordentliche 
bild einer ſchlange gemahlt, und man ſagt, daß 
dieſer fein die krafft habe, ſchlangen an 2 “ 

i 
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ziehen. Albertus Magnus berichtet, daß er auf 
einem ſolchen ſtein, der ihm ſey verehret worden, 
500 ſolcher ſchlangen geſehen. 

Wann wir ſteine finden, die thiere oder glieder 
von ihnen oder pflantzen, oder ſonſt etwas dar: 
ſtellen, nicht in farben als ein gemaͤld, ſendern tr: 
der dicke nach ihrer lebens⸗groͤße, ſo halte ich da⸗ 
vor, daß es herkomme von einem ſafft, der alles 
in ſtein verwandelt, welchen dieſe materie durch 
ihre kleine löchlein hat in ſich geſogen, und alfe 
iſt zu ſtein worden, und dieſes urtheilet auch 
Avicenna; aber ohnerachtet dieſes zu zeiten mag 
die urſach ſeyn, ſo kann man doch nicht mit grund 
ſagen, daß es allezeit alſo ſeye. | | 

In denen gebürgen in Meiflen nahe bey einem 
teich genannt Alfacia findet man viele ſteine, da⸗ 
rauf bilder der froͤſche und ſiſche ſtehen, als ein 
feiner kupffer⸗ſtich. Vor alters hat man eine ge⸗ 
wiſſe art ſteine Conchites genennet, dann darauf 
ſtund ein ordentlicher abriß einer ſee⸗muſchel; und 
man hat davor gehalten, daß weil dergleichen 
auſter⸗ſchalen lang in einer ſolchen erde gelegen, 
darin pflegen ſteine zu werden, fie den ſaͤfft, der 
ſteine macht, haͤtten in ſich geſogen, und dadurch 


ſeyen in ſteine verwandelt worden: Dieſe muth⸗ 


maßung gründet man auf die nachricht, die man 
vor wahr haͤlt, daß nemlich die gegend, wo die 
ſiadt Megara geſtanden, als wo allein ſolche ſteine 
gefunden werden, vorzeiten meer geweſen. Aber 
zu unſern zeiten hat dieſe muthmaßung ihren Cre- 
dit verlohren um der wunderbahren ſtein⸗adern 

| u willen; 
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willen, die man findet in der land⸗ſtraße von 
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Potofi nach Oroneſta im abhang des bergs. Dat 
daſelbſt findet man ſteine, darauf unterſchiedliche 
figuren ſo lebendig abgemahlet ſind, daß man ein 
ſolches meiſter ſtuͤck von niemand anders als dem 
urheber der natur hat erwarten koͤnnen. Ich 
habe etliche ſolcher ſteine, darauf man allerley 
muſcheln groſe, mittel⸗gattung, und kleine 
ſiehet. Etliche ſtehen aufwaͤrts etliche unter⸗ 
wärts, und find darin die kleinſte ſtrichlein, wel⸗ 
che die muſchel hat, mit groſer vollkommenheit 
gezogen; und weil der ort, wo ſie gefunden wer⸗ 
den, mitten im land liegt, und dabey unter al⸗ 
lem am meiſten voller bergen, ſo waͤre es unſin⸗ 
nig gehandelt, wann man glauben wolte, das 
meer habe jemals ſolche muſcheln nur an dieſen 
einigen ort gebracht. Man findet ferner auf 
ſolchen ſteinen vollkommene abriße von kroͤtten. 
fliegen und noch ſeltſamern dingen, wie mich deſ⸗ 
ſen glaubwuͤrdige zeugen berichtet haben, welche 
ich unt ſtillſchweigen vorbey gehe, um des leſers 
glauben nicht zu viel zu beſchweren. Gerad gegẽ 
dieſem wunderbahren ſtrich land hinüber auf der 
andern feitbe des thals Oroncota iſt das ſehr be⸗ 
rühmte ſtuͤck land, welches Pucara heißt, das iſt 
zu ſagen in ihrer fprache eine feſtung, es iſt ein 
ort, den die natur mehr hat befeſtiget als einen 
in der welt, ſo weit ſie bekannt iſt, er ligt ſehr 
boch, hat im umkraiß ein und zwantzig Engliſche 
meilen, und iſt umgeben mit hohen bergen, da⸗ 
rüber niemand kommen kan, ohne auf einer — 
i 


'y 
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iſt eine kleine Sffunng, darzu man gelangt, wan 
man einen berg ſehr beſchwerlich hinauf geſtiegen. 
Oben auf der ſpitze findet man groſe felder, waſ⸗ 
ſer, holtz, wieſen und allerley land, das zum un⸗ 
terhalt menſchlichen lebens ſehr dienlich iſt. 

FP 


Cap. XVIII. 

Wie die metalle wachſen. ; 
ES ift kein wunder, daß die gelehrten nicht 
überein kommen in ihrer meinung, aus wel⸗ 
cher materie eigentlich die metalle erbohren wer⸗ 
den. Dann es ſcheinet, daß der Urheber der na⸗ 
tur ſie habe mit bedacht in ſolcher tiefe und dun⸗ 
ckelheit erſchaffen, und in ſo harten felßen einge⸗ 
mauret, nur um ihren urſtand zu verbergen und 

des menſchen hochmuth einhalt zu thun. | 
Die welt⸗weiſen, welche vorgeben, daß ſie die 
urſache aller dinge verſtehen, nebſt der erſten ma⸗ 
terie (welche iſt der anfang nicht allein der me⸗ 
tallen, ſondern aller irrdiſchen dingen in der welt) 
ſetzen noch eine andere ſache zum grund ihrer ge⸗ 
burt, nemlich eine gewiſſe feuchte und fette aus⸗ 
duͤnſtung, nebſt einem theil dicker und zeher er⸗ 
de, davon, wann ſie mit einander vermenget wer⸗ 
den, eine materie entſtehet, daraus nicht allein 
metalle ſondern auch ſteine werden: Dann wait 
die trockne erde die oberhand hat, ſo werden da⸗ 


raus feine, wann aber die fette feuchtigkeit, ſo 


gibts metalle, dieſer meinung find Plato, Ari- 
AKoteles und ihre nachfolger. ! 
Ren ch Von 
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Von der menge dieſer reinen ſcheinenden feuch⸗ 
tigteit, wann ſie hart wird, entſtehet der glantz 
der metallen, darinnen unter allen eleinenten, 
wie aus der erfahrung bekannt, das waſſer den 
borzug bat, dahero werden fie durch das feuer 
aufgeloͤßt und flieſen. e 

Von dem unterſchiedlichen Temperament und 
reinigkeit vorgemeldeter materie entſtehen ſo ver⸗ 
ſchiedene arten metalle; das feinſte, und, wie es 
feleint, der haupt⸗zweck der natur, iſt gold. 

Viele, um ſolchen beſchwerlichen wort. ſtreit 
vorbey zu gehen, haltens mit dem gemeinen man, 
daß bey erſchaffung der welt der Allmaͤchtige 
GO TT habe die metall-adern gemacht auf die 
weiſe, wie wir ſie jetzt finden; hierinnen verun⸗ 
ehren ſie die natur, indeme ſie ihr ohne grund in 
dieſer fache eine gebaͤhrende krafft abſprechen, die 
ihr doch iſt zugeſtanden in allen andern dingen, 
die unter dem mond finds und hat uͤberdas an 
vielen orten die erfahrung das gegentheil geleh⸗ 
ret. Hievon haben wir ein deutliches exempel an 
Ilva, einer inſul, welche bey Toſcana liegt, und 
voller eiſen⸗bergwercken iſt, dann wann ſie eines 
durchgraͤben haben, fo tief fie gekonnt, fo fällt 
die erde ein und fuͤllet die gruben wieder; aber 
in zehen oder fuͤnfzehen jahren aufs laͤngſte, fans 
gen ſie wieder an in dieſen bergwercken zu gra⸗ 
ben, und machen da wieder auserordentlich viel 
eigen, welches aus dieſer erde worden iſt. Viele 
gedencken, ſolches geſchehe auch in dem reichen 
berg Potoſi; zum wehnigſten willen wir a 

a 


1 


daß wir dieſenige ſteine, die wir vor etlichen jah⸗ 


ren haben liegen laſſen, und gedacht, ſie ſeyen nicht 


ſo viel werth, daß wir ſie bearbeiten, nun nach 


hauß bringen, und darin ſehr viel ertz finden, wel⸗ 
ches wir nur dem können zuschreiben, weil das 
ſilber immer waͤchſet. 

Die Alchymiſten (welcher nahme nun iſt vers 
haßt worden, weil fo viel unwiſſende menſchen 
ſich dieſer kunſt anmaßen,) haben mit mehr und 
tieferer erfahrung die vermiſchte natur Der me- 
talle zergliedert und ſie in ihren erſten urſtand 
aufgeloͤßt; und reden von den metallen auf nach⸗ 
folgende weiße: Die ſonne, fagen fie, und alle 
ſterne mit ihrem licht, es ſey ihnen hernach eigen 
oder geborgt, gehen beftändig um die erde, er⸗ 
waͤrmen dieſelbe, und durchdringen mit ihren 
ſubtilen ſtrahlen ihre adern, und wie wir ſehen, 
daß dinge, die lang im feuer liegen, endlich in 
eine andere irrdiſche materie verwandelt werden, 
als holtz und ſteine in kalck und aſche, alſo auch 
gleichfalß dieſe erde, wann fie durch die himm⸗ 
liſche Coͤrper iſt calcin rt, und hernach mit waſ⸗ 
fer vermenget und darin gekochet worden, ver⸗ 
wandelt ſich ſelbſt in eine andere gattung, welche 


etwas ſaltz und allaun in ſich haͤlt, dergleichen 
wirckungen ſehen wir taͤglich in der lauge, die ge⸗ 
macht wird von kalck, aſche, ſchweiß und urin, 
welche durch langes kochen einen geſchmack vom 
ſaltz bekommt. Dieſe erſte materie oder grund⸗ 
ſatz zur geburt der metallen iſt Vitriol, welches 
um deſto leichter zu 1 iſt, weil wir ſehen, 
ke 5 


daß 


3 


daß fie alle in daſſelbe koͤnnen aufgeloͤßt werden, 
wie dann der weg etliche davon aufzuloͤſen im 
verfolg ſoll angewieſen werden. e 
Dieſes Vitriol durch die hitze des unterirrdiſchẽ 
und den anzug des himmliſchen feuers daͤmpffet 
aus in zweyerley dampff oder ausdünſtungen, 
der eine iſt irrdiſch, ſubtil, fett und in etwas ver⸗ 
kochet, welchen die weltweiſen ſchwefel nennen, 
dann er hat die eigenſchafften deſſelben: Der an⸗ 
dere dampff iſt feucht, waͤſſerich, ſchleimich und 
mit feiner erde vermenget, und dieſes iſt die andere 
materie, davon das queckſilber entſtehet. Wan 
nun dieſe zwo daͤmpffige ausduͤnſtungen eine wei⸗ 
te oͤffnung aus der erden finden, fo ziehen fie ſich 
in die lufft⸗gegend, und werden verwandelt in 
Cometen, wolcken, ſchnee, hagel, donner und an⸗ 
dere dinge, fo in der lufft erſcheinen 
Wann es ſich aber zutraͤgt, daß oben⸗gemel⸗ 
dete ausdünftungen zwiſchen harten felgen und 
grat⸗ und engen gaͤngen eingeſchloſſen ſind, da ſie 
keinen ausgang finden, oder wann ſolche oͤrter 
allbereits voller mineralien find, ſo werden gedach⸗ 
te ausdünftungen dick, und werden alſo in halb 
mine ralien verwandelt. | 
Wann dieſe ausduͤnſtungen alſo die felßen durch⸗ 
dringen, und nicht antreffen eine art gereinigten 
ſchwefels, der da ſcheinet wie ſtlber, und dem feuer⸗ 
ſtein gleich fiehet, welchen die Spanier Marca- 
zita nennen, (als ohne welchen kein metall kan 
gebohren werden) fo Färben fie die felgen mit une 
kerſchiedlichen farben. Wann nun dieſe aus⸗ 
duͤnſtungen 


el 


duͤnſtungen alſo aufſteigen, und ſich barüben 
einen ausgang zu finden, aber freme autreffen, 
die ſie nicht durchringen können, fo werden 
daraus immer⸗wahrende waſſer⸗quellen, wir wir 
ſolches insgemein an bre keſelu ſehen; wann 
fie aber alſo durch die felßen örmgen, und tegen 


beyden ſaͤfften begegnen, als neinlich dem gerei⸗ 


nigten und gehaͤrteten feuer⸗oder ſchwefelſtein, 
fo löfen fie dieſelbe auf, miſchen ſich mit darunter, 
und wann ſie alſo eine geſetzte zeit nut einander 
gekochet, wird alles zuſan men in der ader dick 
Und hart. Dieſes iſt die lehre des Broceſco in ſei⸗ 
ner auslegung über den Geber; aber die meiſten 
Alchymiſten halten davor, daß ſchwefei und queck⸗ 
ſilber die eigentliche materie ſey, woraus die me- 
tallen entſtehen, und daß die ver ſclnedene metalle 
herrühren von der verſchiedenen art und weiße, 
wie dieſe beyde ſtuͤcke mit einander vereinigt und 
mehr oder wehniger gereinigt ſind. 


Die meinung, daß die metalle von ſchwefel und 
queckſilber herkommen, wird beſtaͤttiget. 
5 D Jejenige, welche davor halten, es koͤnne nichts 
gethan werden, wo ſie keinen begriff von 
haben, (eine anmaßung, die gelehrten leuthen 
nicht anſtehet, und die derer Credit, die damit be⸗ 
hafftet ſind, ziemlich vermindert) behaupten aus 
gründen, die weder etwas beweiſen noch einige 
krafft haben ſolches zu vernichten, daß es nicht 
1 | moͤglich 
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möglich ſey durch die kunſt ein metall in das an⸗ 
dere zu verwandeln. Es iſt hier nicht der rechte 
ort alle dergleichen ein zu durchſuchen, nichts 
deſto weniger weil ſie ſo genau mit der rechten er⸗ 
kanntnuß der metallen verbunden find, wovon 
wir jetzt handlen, fo iſt es doch noͤthig, etliche 
davon zu unterſuchen, und an tag zu geben, welch 
einen ſchlechten beweiß fie haben. 3 
Sie ſagen, daß die Alchymiſten nicht verſtehk 
die art und weiße, wie die natur die metalle eres 
ſchaffe und zur vollkommenheit bringe; und daß 
ein irrthum ſey, wann man wolte fagen, ſie ſeye 
von ſchwefel und queckſilber zufammen geſetzet, 
dann wann dem alſo waͤre, fo müßten in ſilber⸗ 
und andern bergwercken verſchiedene anzeigen und 
ſtuͤcker von ſolchen ſaͤfften zu finden ſeyn, deme 
aber die taͤgliche erfahrung widerſpricht. Hier⸗ 
auf dient zur antwort, daß der erſte ſatz wenig 
beweiße, dann wann man auch zugiebt, daß 
ſolche Alchymiſten, die an der verwandelung ge⸗ 
arbeitet auf mechaniſche weiß damit umgegaͤngẽ, 
und in dieſer kunſt keine gute erkaͤnntnuß gehabt, 
fo bleibt es gleichwohl doch möglich, daß folche 
verwandlung koͤnne geſchehen. 1 
Der zweyte theil vorgemeldeten grunds zeiget 
an ihre groſe verwegenheit, indem ſie das behaup⸗ 
ten, davon ſie doch ſehr wenig wiſſen: Dann die 
erfahrung in metallen beſtaͤttiget nichts mehr, 
als daß fie insgemein mit ſchwefel vermiſchet find, 
wie dann die menge des ſchwefels in denen metall⸗ 
adern ein ſonderlich gutes kennzeichen iſt von ihe 
rem 
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rem reichthum, hievon hat man beweiß genus 
an dem rooß⸗farbigen ertz des berühmten bergs 
St. Ifabella in neu⸗Potoſi in der reichen landſchafft 
Lipes, welches faſt durchaus ſilber iſt, und unter 
ſolcher menge ſchwefel gebohren wird, daß auch 
die hoͤhlen und loͤcher in den felgen alſobald voller 
feuer ſind, wann man nur mit einem licht darzu 
kommt. a | 3 
Alle ſolche ertze, welche man Soroches Mulatos 
und Negrillos nennet, gleichwie auch die, fo auf 
feuerſtein und Antimonium ſtoſen, find bekannt, 
daß ſie reich ſind an ſchwefel, wie hernach ſoll ge⸗ 
meldet werden. 184 
Eben alſo findet man auch queckfilber mit den 
metallen vermenget, aber ſolches wird nicht be⸗ 
mercket, dann wann das ertz aus der erde kom̃t, 
ſo kan man das queckſilber nicht erkennen, und 
wanns ins feuer kommt, ſo raucht das queckſilber 
hinweg, und laͤßt keinen geruch zurück, wie der 
ſchwefel zu thun pflegt, aber man kan doch dar⸗ 
aus mercken, daß queckſilber muͤſſe darunter ſeyn, 
weil diejenige, welche in dem rauch arbeiten, wo 
ertz geſchmoltzen wird, ſchaden leiden: Und vor 
etlichen jahren ſeynd wir völlig hierin verſichert 


worden durch das ertz von Chalatiri, welches zwoͤlf 


Engliſche meilen ligt von Potoſi der berühmſten 
und reichſten ſtadt in der gantzen welt, dann als 
man ſolches geſchmoltzen, hat es in dem ofen eine 
ſtange ſilber zurück gelaſſen, desgleichen auch viel 
ueckſilber, welches fie ſehr ſorgfaͤltig aus der 
kuͤlteſten aſche aufgeleſen, darin 1 ſe⸗ 
en 


eh 
hen konte, wie viel queckfilber darin ſey. Und 
nachde ne str bernach mehr muͤhe angewandt, es 


wie ond gewoͤhnlich zu verarbeiten, fo hat es ſo 


vie! queckſtiber ausgeworfen, als die reichſte ſtei⸗ 
ne von wancavilica, und es tan wohl moͤglich ſeyn, 
daß noch viel ſilber zu finden in dem arofen hauf⸗ 
fen ert, das ſte bis hero ge chmoltzen, wiewohl ich 
nicht weiß, ob nicht etliche curioeuſe menſchen 
ſoſches durch zufall nicht ſhen ausgefunden. Wan 


nun dieſes, was droben gemeldet, nicht ſolte ges 


nug ſeyn, die ſache deutlich zu machen, ſo kan im 
gegentheil auch dies zu teinem beweiß dienen, 


daß die metalle nicht aus ſchwefel und queckſilber 
ſeyen zuſammen geſetzt, weil man nemlich ſolche 


ſtuͤcke nicht in allen bergwercken findet, dann ein 
jeder theil davon hat, als ſie in die natur des 


ertzes ſind verwandelt worden, das ſie ausmachen, 


fein. eigentliche geſtalt verlohren. Wiewohl die, 
fo die kunſt am beſten verſtehen, und in die ges 
heimnuͤſſe der natur forſchen, von allen metallen 
queckſilber beraus ziehen, und ſagen, daß mans 
ſehen und mit handen koͤnne greiffen, daß die me- 
talle davon urſtaͤnden. Ich will hier mit fleiß 
nicht gedencken, wie man hierin zu werck gehe, 
damit ich nicht urſache zu Chymeſchen Experi- 


menten gebe, welche mehr ſchaden als nutzen ſchaf: 


fe. Desgleichen wird auch gemein queckfilber 


in aut ſilber verwandelt, welches die wahrheit | 


deſſen, was bishero iſt geſagt worden, bekraͤffti⸗ 


get, 
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get, und hievon ſind in dieſem land ſo viele augen⸗ 
zeugen, daß es eine thorheit waͤre denſelben allen 
nicht glauben wollen. | 
AIIALLLRLLPLLILLELLIRLLEILHLILPRLLERLRLLILELLLILLE 

| ap. XX. b 
Was eigentlich die metalle hervorbringe, und 
1006˙ ihnen ihre geſtalt gebe. 
NeEbſt dem himmel, welcher als eine hauptur⸗ 

ſache allen dingen, und ins beſonder dem ertz, 
zu ſeiner geburt hilfft, iſt noch zu derer ausge⸗ 
burt eine naͤhere wuͤrckende krafft noͤthig, wel⸗ 
che, wann ſie von denen Planeten hat ihren einfluß 
empfangen, in die materie würcket, daraus me- 
talle werden; dann die eigenſchafften der Elemen- 
ten ſeynd hierzu nicht zulaͤnglich, ſeynd auch nicht 
darzu verordnet, daß ſie einig zuſammen geſetztes 
ding ſollen hervorbringen, ohne in ſo weit, als 
fie von einer andern ſonderbaren krafſt regirt wer⸗ 
den, wie man ſolches an den lebendigen creaturen 
deutlich ſiehet. Dieſe nähere urſache nun oder 
mineraliſche krafft oder geiſt bedienet ſich der Ele⸗ 
mentariſchen eigenſchafften, insbeſonder der hitze 
und kaͤlte, zu ihren werckzeugen in der hervorbrin⸗ 
gung der metallen; die hitze vermenget die er⸗ 
dene und feuchte theile, welches die materie iſt, 
woraus metalle werden, gleichfoͤrmig mit einan⸗ 
der, hernach kochet und verdauet ſie dieſelbe, und 


machet ſie dick, dann kommt die kaͤlte, ziehet ſie 


zuſammen, und machet ſie hart, ſo nimmt es an 
ſich die geſtalt eines metalls, und ſolches iſt 1 


[%] 


oder wehniger vollkommen, je nachdeme oben⸗ 
gedachte materie geweſen zu der zeit, als der mi- 
neraliſche geiſt hat angefangen darin zu arbeiten. 
Auf dieſes gründet ſich die meinung des Callitt- 
henes, Albertus magnus und anderer, welche ſa⸗ 
gen, daß unter allen metallen nur eines vollkom⸗ 
men ſey, welches Gold ſeye; und daß alle übri- 

en, die wir met ellen nennen, nur anfaͤnge und 

afflen darzn ſeyen: Dahero halten fie davor, es 
fen moglich fie durch die kunſt zur vollkommen⸗ 
heit zu bringen und in Bold zu verwandeln. Dies 
jenige, ſo der moͤglichkeit deſſelben widerſprechen, 
gründen ſich darauf, daß ſie beweiſen, daß die uns 
terſchiedliche arten metall in ſich ſelbſt vollkom⸗ 
men, und eins von dem andern geſchieden ſey; 
und daß es derohalben unmöglich ſey eins in das 
andere zu verwandlen. Aber ihr grund beweiſet 
nichts, und wann man ihnen auch ſolches zuſte⸗ 
het, ſo folget doch hieraus ihr ſchluß nicht, dann 
wir ſeben, daß beydes durch die natur und die kunſt 
dergleichen und noch ſchwerere verwandlungen 
gewurcket werden. Dann durch kunſt aus der 
thiere miſt weſpen und kaͤfer gemacht werden, 
und aus der pflanke Alvaca, wann man fie recht 
ſetzt und ordert, werden Scorpionen. Desglei⸗ 
chen iſt es bekannt, daß in Schottland früchte 
und ſtüͤcker von alten ſchiffen, welche in eine fee 
daſelbſt kommen, in lebendige endten verwandelt 
werden; nun aber iſt es ja viel ein groͤſer wun⸗ 
der, wann lebloſe dinge zu thieren, als wann ein 
metall in das andere verwandelt wird. nn, 
sm 


dieſem koͤnten noch viele andere dinge zum beweiß iin 
angefuͤhret werden, und iſt auch ſchon gemeldet 
worden, wie etliche waſſer holtz in ſtein verwandeln. 
Desgleichen bemercket man beſtaͤndig ſolche ver⸗ 
wandlung in dem, was lebendige Creaturen zu 
ihrer ſpeiße gebrauchen, nicht weniger iſt in dein 
metallen reich ſolches zu erſehen an dem ſtein Lipis 
(blauen oder grünen kupffer⸗waſſet) welcher, wie 
ſchon gemeldet, wann man ihn in waſſer aufloͤſet, 
ohne einige andere kunſt bley, eifen oder zinn in 
fein kupfer verwandelt. Es wird zwar mit wahr: 
ſcheinlichkeit eingewendet, daß ein metall von dem 
andern ſpecifice unterſchieden ſey, dann die defini 
tion eines metalls komme den audern metallen ſo 
wohl als dem gold zu, um der ſonderbahren cie 
genſchafſten willen, welche die metalle mit einan⸗ 
der gemein haben. Und ferner, daß fie in ihrer 
art beſtaͤndig ſeyen, und kein merckmahl an ſich 
hatten, als ob ſich die natur bemuͤhete die geſtalt 1 
eines metalls in die andere zu verwandeln, oder 10 
ihren werth in gold zu erhoͤhen, und anderer gruͤn⸗ 10475 
den nicht zu gedencken, die man mögte anführen; 1 
es ſcheinet aber, was Calliſthenes und Albertus iim 1 
gegentheil hievon halten, ſehr muthmaßlich, dan A 
man kan keinen ſchluß machen, daß zwey dinge 
in ihrer Species unterſchieden, weil fie beyde einer⸗ | 
ley definition haben, es ſey dann die ditferentia 1 
ſpecifica, weſche jedes metall zu einem ſolchen 9 
macht, darinnen angefuͤhrt. Dann man kann N 
daraus keinen fichern ſchluß machen, daß ein menſch 

und ein loͤw in ihrer 9 unterſchieden ſeynd, 
a weil 
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weil fie beyde thlere find, und unter einem Genus 
hen: Dann fo konte man auch beweiſen, daß 
etrus und Paulus in der Species unterſchieden 
ſeyen, wann nicht die differentia fpecifica, welche 
iſt vernuͤnfftig und unvernünfftig würde das genus 
limitiren. Eben alſo, obſchon die definition des 
metalls dem bley und ſilber ſowohl als dem gold 
zukommt, fo kan man doch daraus nicht ſchlieſen, 
daß ſie in der Species unterſchieden ſeyen, dann 
das eine metall kan vollkommen ſeyn als Gold, 
und die andere unvollkommen, wie alle übrige, 
die auch unter dem nahmen der metallen gehen. 
Alſo iſt auch ein vergleich zwiſchen einem kind und 
mann, als welche beyde unter einer definition ſte⸗ 
den; das kind kan ja aufwachſen, und ein mann 
werden. Die unterſchledliche eigenſchafften der 
metallen verurſachen de hierin einen zweifel; 
aber weil es nur zufälle find, ſo zeigen fie zwar 
ihre unvollkommenheit an, koͤnnen aber davon 
geſchtieden werden. Daß aber kein metall ſich in 
das andere verwandelt, ſolches kommt entweder 
her, weil ſie ſo langſam wachſen, oder ſich ver⸗ 
ern, daß es die menſchen nicht mercken; eben 
wie man auch nicht wahrnimmt an denen wach⸗ 
ſenden — * daß ſie zunehmen, wiewol doch 
nach einer langen zeit man kan mercken, daß fie 
ugenommen haben: Oder es kommt von der 
enſchen geitz her, welche die metalle aus der era 
den graben, ehe ſie ſind zeitig worden. 


CAF. 


„ 


enn. 


Bon unterſchiedlichen zufallen des ertzeg. 
June von den eigenſchafften, welche die metalle 
E haben, tft dieſe, daß fr koͤnnen aufgeloͤßt und 
wieder hart werden; dieſes findet man zwar auch 
in andern dingen, aber in denen metallen auf eine 
ſonderliche weiße, die urſach dieſes zufalls iſt die 
feuchtigkeit, welche das metall in ſich Halt, dann 

dieſelbe, gleichwie fie durch die kalte iſt gehaͤrtet 

8 A N I 1455 5 des ige 
hitze aufgeloͤßt mit mehr oder wehniger mühe, je 
nüdeme dieſelbe feuchtigkeit ſtarck oder ſchwach 
mit den erdenen theilen des metalls vermiſchet ist. 
Zinn hat in ſich viel feuchtigkeit, und iſt ſehr ſchlecht 
init den erdenen theilen vermenget, und von Dies 
ſem letzten kommt es her, daß es fo gerne bricht, 
und zwiſchen den zaͤhnen krachet, wann mans 
gerbeiffets aber von beyden, daß es ſo gerne, und 
leichter als andere metalle ſchmieltzt: Nechſt dies 
ſem ſchmeltzt bley am liebſten und leichter als fils 
ber, welches ein ſtaͤrcker feuer nöthig hat, dann 
feine feuchtigkeit iſt mit denen erdenen theilen 

| hl und fe 


vermenget; wiewohl die feuchtig⸗ 


chmeltzen als filber, dann ſeine theile find beſ⸗ 

vermenget, und fein ſchwefel, als fein erdener 
il, iſt in der vermengung fix gemacht, dahero 

au feine reinigkeit eütſtehet. Das etſen vers 

Brenner und verzehret ſich, ſo oft es eine hitze em⸗ 

pfaͤhet im feuer, dann In erdene theile find Bob 
* un 


keit ein wenig den vorzug hat. Gold iſt haͤrter 
1 ſchmeltzen 
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und unrein, und uͤberwiegen die feuchtigkeit, und 
daneben iſt ihre vermiſchung ſehr mangelhafft und 
ungleich, auch ſchineltzet es nicht von ſelbſten ohne 
auſerordentliche hitze. Einige meinen das kup⸗ 
7 ey dem eiſen ſehr nahe verwandt; aber ob es 
wohl in vergleich mehr feuchtigkeit in ſich hat als 
eiſen, ſo ſchmeltzet es doch nicht ſo gerne, dann ſei⸗ 
ne erdene theile ſind ſehr ausgetrocknet und ver⸗ 
brannt. fi Tl N a ah N „ 
Der ſchein und glantz, den alle wetalle von 
ſich geben, kommt don einerley urſache her, daß 
wann ihre flaͤche eben und glatt gemachet, und 
poliret wird, ſo geben ſie einen groͤſern glantz von 
ſich, je nachdeme ihr waͤſſericher theil rein und 
ſubtil iſt. Gold übertrifft hierinnen, und in vie⸗ 
len andern umſtaͤnden, alle uͤbrige meralle, das 
nechſte zu Geld iſt ſilber. Weiß iſt die farbe 
unterſchiedlicher metallen, wiewohl ſilber am mei⸗ 
ſten von dieſer farbe hat; ich weiß nicht mit wel⸗ 
chen augen Cardanus hat geſehen, wann ihn ge⸗ 
duͤncket, es ſeye ſchwartz. Die urſache dieſer farbe 
iſt, weil in dem metall die feuchtigkeit mit trock⸗ 
nen feinen und wohl vermengten erdenen theilen 
vermiſchet iſt; dann wann die erdene theile da⸗ 
rinnen waͤren beſchmutzet, unrein und verbrannt, 
2 dieſes eine ſchwaͤrtzere und duncklere far⸗ 
verurſachen, und fo kommt die unterſchiedliche 
weiße farbe in den metallan her von dem unter⸗ 
ſchied der erdenen theilen darinnen. Gold iſt gelt 
oder roth, dieſe farbe kommt daher, weil der ſeh 
gekochte ſchwefel das queckſilber, * 
| | erden 
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erdene heile darinnen faͤrbet, wie wir dannſeben, 
daß alle ſor ten von lauge, urin oder andere fd fite, 
want fie auf einem ſtarcken feuer gekochet wer: 
den) eine rothe farbe annehmen, welche herkommt 
von den erdenen theilen, womit fie vermengt md. 
Die rothe farbe des kupfers kouunt von derſelben 
urſache her wiewohlen weil ſeine theile unrein, 
berbrannt uind übel vermenget find, fo kommt es 
dem Gold in der farbe nicht gleich, vielwehniger 
in feinem hohen wehrt und andern hohen tugenden 

JInsgemein haben die metalle keinen geruch noch 


geſchmack um ihrer ſchwefel⸗eigenſchafft willen; 


wiewohl Gold wohl ſchmacket und riechet, weil 
es in der vermiſchung ſo vortrefflich temperirt ifl, 
Tue, en hat es keinen üblen geruch und ge⸗ 
ſchmack, von derfelben urſach kommt es auch her, 
daß die metalle die haͤnde, oder einig ander ding, 
Das se aurühtet, beſudeln und ſchwartz machen; 


Muß man hierin gold ausnehmen um feiner 
leſchlichen reinngkeit wilſen. Eme andere 
der metallen iſt dieſe, daß man fie zie⸗ 


en oder haͤmmern kan, welches von der in den 
trocknen theilen eingeſchloſſenen feuchtigkeit herz 


kommt, dahero ſie auf den ſchlag des hammers 
weichen und platz machen, darum ſich auch die 
a laſſen. Unter allen metallen 
an old ſich am meiſten ziehen, das nechſte iſt 
8 er, hernach fein kupfer, eiſen, zin, bien, €. 

ie metalle verbrennen und werden verzehret im 


feuer, und ſolches kommt her von der fettigkeit 
des ſchwefels oder der erdenen thetlen; da im ge⸗ 
Ez gentheil 
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gentheil ſeine naſſe theile als das queckſilber, dafs. 
jelbe dagegen beſchützen und bewahren. Die theile 
in deim gold oder ſilber ſeynd ſo rein und feſt mit 
einander verknupffet, daß ihre erdene theile ver⸗ 
hüten, daß die waͤſſeriche nicht koͤnnen ausduͤn⸗ 
ſten, und die waͤſſeriche machen, daß die erdene 
nicht verbrennen, und alſo halten ſie das feuer 
aus ohne daß ſie darin abnehmen und verdorben 
werden; andere metalle im gegentheil verzehren 
im feuer, weil fie unvollkommen, und die theile, 
woraus es beſtehet, nicht fo feſt mit einander ver⸗ 
knuͤpfft find, er r nee 


4 


Cap. XXII 
Wie vielerleg metallen ſeyen, und wo ſie ausge⸗ 
| bohren werden. ir ai 


D‚Jejentge, welche denen fternen und Planeten 
einen ſonderlichen einfluß und herrſchafft zu⸗ 
ſtehen über die dinge, ſo unter dem mond ſeynd, 
halten davor, daß die edelſteine durch die kraft 
der Fix- ſternen hervor gebracht werden, weilen 
ſolche ſteine nicht allein in ihrem glantz und ſchein, 
damit ſie ſchimmern, ſondern hauptſachlich in 
ihrer reinigkeit und dauer ihres weſens denenſel⸗ 
ven ähnlich find; da im gegentheil die metalle, 
als welche zu zeiten flieſen, a zeiten gehaͤrtet 
ſind, um dieſer ihrer unbeſtaͤndigkeit willen, und 
weil ſie ihre 520 f ſo oft verandern, von ihnen 
der ſonderbahren bewuͤrckung der Planeten, (als 
welche man von der veraͤnderlichkeit ihrer bewe⸗ 
a gung 
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ren wander⸗ſterne nennet) zugeſchrieben 
werden. Lieber das eigenen fie einein jeden metall 
einen Planeten nach ſeiner farbe, und auch des 
‚Planeten nahmen zu, und nennen Gold die ſon⸗ 
Ae, ſilber den mond, kupffer Venus, eiſen Mars, 


bey Saturnus,. queck ſilber Mercurius, wiewohl 
‚einige, weil dieſes kein metall iſt, an feine ſtatt ſetzen 
„Ele&trum Mercuri, (welches eine natürliche ver⸗ 
mengung von gold und ‚filber iſt) die man vor 
5 haͤt vor das koſtbarſte unter allen metallen 
gehalten; aber dieſes iſt ein untergeſchobenes un⸗ 
gewiſſts metall, eben wie es auch ungewiß iſt, 

ur fieben meralle. an der zahl ſeyn ſollen, 


daß nur | 
dann es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in der tiefe 


der erden mehr arten meralle find, als wir jetzt 
wiſſen. Vor etlichen jahren hat man in den 
Boͤhmiſchen gebürgen Sudnos genannt ein metall 


gefunden, genannt Biümut, welches man zwi⸗ 


den bley und zinn geſetzet, und iſt doch von bey⸗ 
den unterſchieden: Es ſind wehnig die etwas 
datum wiſſen, und es iſt möglich, daß noch mehr 


metalle den menſchen moͤgen verdeckt geblieben 


ſeyn. Und wann man auch wolte zuſtehen, daß 
in jedes metall unter einem Planeten ſtünde, und 
denſelben vorſtellete, ſo hat man doch heuttges 
tages durch vortreffliche fern⸗glaͤſer mehr als ſie⸗ 


4 


den entdecket.  Gallileus,Gallilzi hat ein buch ge⸗ 
ſchrieben von des Jupiters monden, darin man 
—— anmerckungen findet von der zahl und 
degung dieſer neuen Planeten. I 
| &4 Der 


pe} } 


Der verſtand und die erfahrung lehtet es, daß 
der beſte ort, wo die metalle konnen ausgeboh⸗ 
den werden, ſind die adern der erden, welche ſich 
durch dieſen groſen coͤrper ziehen, als beftändige 
gefaͤße, darin die feuchtigkeit der erde in vergleich 
nach ihrer feſtigkeit und haͤrte bewahret wird, eben 
wie das blut in den leibern der thieren. Die felßen, 
zwiſchen welchen die meralle insgeinein ausge⸗ 
bohren werden, (die man gemeinlich Caxas oder 


neſter nennet) dienen ſtatt der Canalen, dapinnen 
die unterüt rdiſche und himmliſche hitze einander 


begegnet, und ſich mit einander vereiniget, trei⸗ 
bet auf ausduͤnſtungen, reiniget die materie, wo⸗ 
raus die metalle werden, vereiniget beyde mit ein⸗ 


ander, und gibt alſo gedachten duͤnſten keine zeit 


ſich in andere oͤrter zu zertheilen. Was nun von 


elnem neſt ſich zum andern ziehet, wird genennet 


eine ader; was aber durch die lange der zeit ſich 
davon hat abgebrochen, oder durch die regen iſt 


abgewaſchen worden, findet man am haͤng der 


berge als ſtuͤcker vor ſich ſelbſt liegen, welches die 
mctall-ſteine ſind. Diejenige, ſoͤ die kunſt am 


beſten verſtehen, halten davor, daß das gold, Ho 
man im fand der waſſer⸗ſtroͤhme finde, habe 


gleichen urſprung, und daß es nicht im ſand ge⸗ 
bohren ſey, wie einige wollen; ſondern in den 
adern der erde, und daß es von da durch den ke⸗ 
gen ſeye in die flüffe gefuͤhret worden: Dein mag 
nun ſeyn, wie ihm will, (wiewohl was hier iſt 
gemeldet worden, der natuͤrlichſte und ordent⸗ 


lichſte weg iſt) ſo geſchiehet es doch, daß in ſolchen 


ſtuͤckern 


Be: | | 


frücferägen 
gegeugt werde auſer den adern, wann nemlich 
Ak ch damit vereinigt. 
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weder durch kunſt oder von ungefehr. Schnel⸗ 
wo einige ſind: Große ſturm⸗winde reiſſen zu 
ches pflegt auch zu geſchehen, wann ftücker erde 
von den bergen abgeriſſen werden. Oft find 


runde, die man Preoderos nent, das metall 
‚eine materie darzu faͤhig iſt, und die krafft, welche 
die Kieran macht, fi 
FFP 
Wie man die metall-adern fol ſuchen. 
DE adern der metallen werden entdicket ent⸗ 
le waſſer waſchen hinweg die aͤuſerſte decke ver er⸗ 
den, und machen, daß man die adern ſeben kan, 
zeiten baͤume aus der wuttzel, und mit ihnen 
ertz⸗ſtetne, ſo fich einige daſelbſt befinden: Sol⸗ 
oder felßſen durch den donner oder regen, der den 
eig, ſo fie Feng hielte, abzuwaſchen pflegt, 
eiche metall -adern dürch den pflug entdecket wor: 
den, guf ſolche weiße iſt in Spanien gold gefun⸗ 


den worden, wie Juſtinus meldet. Auf meinem 


eigenen land andert halb Engliſche meilen von 
Chuquiſcata, als ich oben auf einem huͤgel pflug⸗ 
te / habe ich eine ader von Soroches entdecket, und 
es iſt zu vermuthen, daß dergleichen auch zu ge⸗ 
ſchehen pflegt an andern orten in dieſen landen, 
welche fo reich find an mineralien, und daß allein 
die unwiſſenheit der ackers⸗leuthen die urſach ift, 
warum ſie nicht mehr nutzen geſchoͤpfft aus denen 


1 4 


reichthümmern, . 0 das glück in die hand 
Mn g 


gegeben. 


5 
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Pyrrhenciſchen gebuͤrgen bekraͤfftigen, u * wiß⸗ 
lich, es waͤre hierzu viel — nn s dieſe 


machte, 


EN I 


machte, daß ſie eben keinen theſl hatten an denen 
rgwercken, die allbercitö, tbecket⸗waren, Diele 


15 ie unter, einander 0, wie ſie doch moͤchten 
zu ihrer nahrung konnen! Da ſagte einer zu dem 
n will, ſo werden wir hier 

ug finden uns durch zu bringen, indeme er ſol⸗ 
ches ſagte, ſchlug er an den boden mit ſeinem 
fuß; und unter dieſer geringen erde, welche ſein 
fuß konte hinweg ſchlagen , ſahen ſie eiu ſtuͤck 
weiſſts ſilbers, weiches ſie mit großer verwun⸗ 
Ba del de und ihren mangel dar als ohne 
weitere arbeit damit erſetzten, (das stück ſilbers 
1 als eine Engliſche Gallon.) “Die: 
ſes bergwerck, welches unter dieſem ſilber⸗ſtuͤck 
gefunden wurde, von ſilber⸗ſteinen, (oder viel⸗ 
Mehr reinem filber) hat hernach ihnen und andern 


viel reichthum eingebracht. Dieſes bergwerck 


reich 
wird geuennet: Des armen mauns bergtoerck, 
und if das reichſte in ſelbiger gegend. Das berg: 
> St. Chriſtophers in dem land Lipes iſt 
auch ohngefehr ausgefunden worden auf folgende 
weiße: Auf den felßen dort herum halten ſich viele 
Biſtaches quf, welches thiere ſind in der größe 
eines haſens (ein wild⸗pret in ſelbigen gegenden 
ſehr gemein, und gut zu eſſen) eines derſelben ward 
von jemand geſchoſſen, und todt gefunden auf 
einem reichen ſilber⸗ſtein (Farellon) dahero dieſes 
hergwerck genennet wurde N euſtra Seniora de la 
Candelaria diſcubredora hernach haben fie noch 
unterſthiedliche andere bergwercke daſelbſt cut: 
decket, welches ſelbige landſchafft ſehr berühmt 
84189 f 0 machte, 
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machte, dahero viele Spanter ſich darıbft nit: 


derlieſen, und wird nun in gantz Wert 
Potoſi und Oruro vor das beſte Bei 
halten. “ E 5 een 
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HET 
Mebſt dieſen metall-adern;) welche ſich ſelbſt eit 
deckt haben, oder ungefehr ſeynd gefunden 
worden, wie zuvor iſt gemeldet worden, ſeynd 
noch andere, die durch kunſt und der menſchen 
fleiß ſind entdecket worden. 
De farbe der flaͤche der erden iſt keine geringe 
anzeige, ob metalle in derſelben ſeyen o 
nicht, wie ſolches um erſten Capitel dleſes buchs iſt 
angeführt worden, damit ſtimmet überein die 
erfahrung in allen bergwercken, die man bis hero 
in dieſem koͤnigreich entdecket hat, daun die flaͤche 
der erden hat daſelbſt ein gantz ander anſehen, als 
andere erde, alſo daß es auch diejenige, welche in 
dieſen umſtaͤnden wenig erfahrung haben, er⸗ 
kennen mögen. Man kan keine unbetrügliche 
regel geben aus der farbe der erden zu urtheilen, 
was ſie vor ertz in ſich habe, ſolches kan nur 
durch die erfahrung und probiren erkannt wer⸗ 
den, wie wir an dein gold ſehen, welches gemein: 
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lich in rother erde gefunden wird, oder in gelber 


anger mit rother, anzuſehen wie ein ſtarck ge⸗ 
brannter backenſtein: Nichts deſto weniger A: 
det man in den bergwercken zu Orruro und Chi- 
anta goid-adern in weiſſer kreide: In die ſen 1 | 
ern 


r 


dern iſt die erde, wo andere mineralien gefunden 
werden, insgemein rothlicht wie weitzen, nach 
der weiße wie zu Potof, welches ſcheinet ihr erſtes 
muſter zu ſeyn, ſolche farbe hat auch das berg⸗ 
werek zu Seapi, Perira und andere in dem land 
Lipes, welche kupffer in ſich halten; und obſchon 
einige erde iſt grau, grün und roth, doch iſt ſie 
insgemein an farbe als weißen. Eben dieſelbe 
art erde findet man auch in den bley⸗bergwercken, 
dahero man allein durch die probe er fahren kan, 
was ein ertz vor metall in ſich haͤlt. ah 
Zu zeiten erſtrecken ſich die erhendern über den 
grund in groſe felgen, wann ſolche der bergmaũ 
zerbricht und mercket, daß fie erh enthalten, ſo 


probirt ers und fängt daſelbſt an zu graben, wan 


er nemlich beyſtand hat, und es ewas aus wirft; 
wann aber die adern verdeckt ſind, ſo ſpuͤhret er 


nach ihnen auf folgende weiße, nemlich er hat 5 


ein grab⸗eiſen in der hand, welches an einem end 
eine ſpitze hat von ftahl, daß man damit graben 
kan, am andern end aber einen ſtumpffen kopff, 
um ſteine damit zu zerſchlagen, damit gehet er an 


den hang der berge, da die regen herunter fallen, 


oder an die ſpitzen der bergen, und betrachtet, 
was es daſelbſt vor ſteine hat, und zerſchlaͤgt dies 
jenige, ſo da ſcheinen ertz in ſich zu haben: Da ſie 


dann allerley ſorten ertz⸗ſteine, groſe und kleine 


oft finden. Hier betrachtet er dann die gelegenheit 
des orts, und woher dieſe ſteine haben oͤnnen 


herunter fallen, welches nothwendig von einem 
hoͤhern ort geſchiehet, da gehet er dann der er 
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der ſteinen nach bis auf des berges spitzen, ſo lang 
er nemilich einige findet, und wann er if fo hoch 
kommen, daß er keine mehr findet, fo iſt ſolches 
ein gewiſſes kennzeichen, daß dort herun die 
Ader anfängt, da fangt er daun an zu graben, 


Und richtet feinen gaug, wie ihn die ader, die er 


angetroffen, führet. | 

Balfer, das an der herge ſeithen heraus quil⸗ 
let, iſt ein gates kennzeichen, daß nahe dabeyertz⸗ 
Adern ſeynd, dann insgeinein find ſolche warer 
sanale des ertzes. 

Wann bäume, gebüſche und andere pflantzen 
oder unkraut einer art in einer reihe ſtehen, als ob fie 
in einer linie gepflantzt waͤren, das zeigt oft an, 
daß unter denſe ben eine ertz⸗ader lauft. 

Die pflantzen, fo über den ertz⸗adern wachſen, 
werden nicht ſo groß, noch ſo ſtarck an farbe, als 
andere ihrer art, dann die ausduͤnſtungen, welche 
von den adern kommen, verſengen diefelbe, und 
laſſen ſie nicht vollkommen werden; und eben um 
dieſer urſache willen bleibt auch der than und ſchnee 
nicht ſo lang auf denen bergen liegen, welche ertz 
enthalten, als auf denen, ſo keines haben, und 
von den orten, da adern ſind, gehen ſie eher hin⸗ 
weg, als von andern orten deſſelben berges. 


Cap. XXV. 

Von den unterſchiedlichen arten der adern, und 
wie man fie koͤnne ausfinden. 
O Bſchon das wort ader eine allgemeine redens⸗ 
art iſt, die man allen plaͤtzen gibt, * 


Ur, 


ertz haben, ſo wird es doch in der ſonderbahrtu 
ſprache der bergleuthe nur von ſolchen minen vers 
ſtanden, welche entweder ſenckel⸗gerad unter ſich 
gehen, oder ſeithwaͤrts ſchieff von dem Horizont 
in die erde lauffen (welches gebraͤuchlicher iſt) 
aber diejenige adern, welche in der erde mit den 
Horizont in gleicher linte ohne ſonderbahre ab⸗ 

weichung gehen, nennen fie Manto, (dieſes wort 
bedeutet einen mantel oder teppich, welchen die 
weiber in Spanien uͤber ihre haͤupter und ſchul⸗ 
tern decken.) Bede arten adern findet man ins⸗ 


Ben: wlewohl die meiſte adern, daran man 


1 arbeitet, ſich unterwaͤrts ziehen, die⸗ 
N werden am wehulgſten gefunden, 
a die Spanier Sombreros nennen, welches 
in ihrer ſprache einen hut bedeutet, oder ein neſt 
voll ertz beyſammen, da mannemlich einen hauf⸗ 
fen ertz bey einander findet, es ſey ſo viel als ihm 
wolle, von . kein ader weder ſtithwaͤrts 
oder unter ſich geh 
Die bergleinge In 125165 haben ſonderlich nach⸗ 
geforſchet, nach welcher hunmel⸗gegend eigent⸗ 
lch dee ertz⸗adern ſich Rn welches ein gewiſ⸗ 
ſtaßhgelden reg ſoll von der menge ihres ertzes, 
und ob ſie daran teich oder arm ſeyen. Vor die 
beſten halten fie diejenige, welche fich von oſten 


nach ri 1 1 auf der nord-feitbe der berge, 
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b ſich die adern nach. often oder weſten ziehen, 
ſolches iſt leicht zu bemercken aus dem ertz in den 
Haden wann man fie zuſammen fuͤget, oder in 


vermuthen, und daß dieſe, abe auch alle 
m habe. Nichts deſto 
weniger wann es uns in dieſer andern welt und 
himmels⸗gegend erlaubt iſt, neue regeln zu ma⸗ | 
chen, und das aus erfahrung des keichen berg⸗ 
wercks Potoſ, fo wolte ich die bergwercke 2e 
| reichſte 


IT 
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reichſte halten, da die adern von norden gegen ſei⸗ 
den guf der nord⸗ſeithe der berge lauffen, nach 
welcher himmels⸗gegend die vier haupt⸗adern auf 
diefen gebürge ohne merckliche veraͤnderung ſich 
ziehen, nemlich das bergwerck von Centeno, wel⸗ 
ches war die Deſcubridora; das reiche bergwerck; 
das zinn⸗bergwerck und das bergwerck zu er- 
dieta. Hernach würde ich vor die beſten halten, 
die von norden nach ſuͤden laufen auf der fübstei: 
the des gebuͤrgs, welche gegend nit der obigen 
pararel lauft; nach dieſer gegend laufft das zwey 
te berühmte bergwerck dieſes fönigreiche, welches 
feinen nahmen hat von der berühmten ſtadt St. 
‚Philip von Oeſtreich, genannt Oruro, welches in 
anſehung des überfluffes und reichthums feines 
ertzes, tiefe feiner gaͤngen, und groſer menge der 
einwohner mit der herrlichkeit von Fotofi in der 


wag⸗ſchaale ligt. N 

An unterſchedlichen andern orten laufen reife 
che ertz⸗adern von often nach weiten und nach an⸗ 
dern himmels⸗gegenden, dahero allhie keine beſſere 


regel iſt, als dem ertz nach zu folgen, wie man es 


enkdecket, und fo lang als man dabey gewinnet, 
oder zum wehnigſten nichts verſpielet, iſt es der 
mühe werth der ader nach zu folgen, dann wonn 


man verſichert iſt, daß man nichts verlieret, ſo 


wird endlich die ader den weg zu groſem reichthum 
zeigen. Und wann die ader groß iſt, und Danebe 
einige kennzeichen hat von gold oder ſilber; ob⸗ 
ſchon vor gegenwaͤrtig die koſten nicht heraus 
kommen, ſo pfleget 5 doch muthig in die 1 
4 
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a on e bis re 
beit fort zu fahren in der hoffnung eines guten ge⸗ 
winns: Dieſes hat die erfahrung in allen berg⸗ 
wercken dieſer laͤnder beſtaͤttiget; und eine friſche 
probe hievon haben wir an dem reichen bergwerck 
von Chocaja, und das zum unterricht und auf⸗ 
munterung aller beraleutben, dann nachdeme man 
ſeinen adern in die vierzig jahr nachgegraben mit 
wehmg gewinn, find endlich auserordentliche 
reichthuͤmmer entdecket worden, davon wir alle 
in dieſem koͤnigreich gehört und fie geſehen haben. 
Wann die ertz⸗adern ſehr dinn ſeynd, ſo müſſen 
ſie sehr reich ſeyn, wann es die mühe lohnet ihnen 
nach zu graben: Wann ſich das ertz hat an die 
ſteine angehaͤngt, oder wann man es findet in den 
hoͤhlen der ſteinen in koͤrner als pulver, (welches 
die Spanier Plomo nennen) und ungelaͤutert ſil⸗ 
ber iſt; wann ſchon dieſe koͤrner klein find, und das 
übrige ertz kein ſilber in ſich haͤlt, ſo iſt doch ſolches 
ein kennzeichen, daß die ader groſen reichthum ver⸗ 
ſpricht, wenn fie mehr feuchtigkeit bekom̃t, dieſes 
hat die erfahrung gelehret in dem groſen bergwerck 
St. Chriftopher von Lipes, welches man des armen 
manns ſchatz⸗kammer nennet. Wann man im 
fortgraben mehr dergleichen koͤrner de pluma fin⸗ 
det, das zeigt an, daß das reiche ertz ſehr nahe ſey. 
Wann man findet Chrifocola, Herrumbre. Auti- 
pigment oder Sandaraca in den ertz⸗adern, oder ei⸗ 
ſen⸗farbige erde nahe bey den ſteinen, die ertz in 
ſich haben, oder walckers⸗ erde zwiſchen den fteine, 
das iſt ein kennzeichen, daß die adern ſehr reich 
ſeynd: auch darf man nichts uͤbles vermuthen, 
wann 
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wann mau trockne erde findet, fo fie gelb, roth, 


ſthwartz oder von einer andern auserordentlichen 


farb iſt; beſſer aber iſts, wann ſich etwas bley 
darunter vermiſcht fehen laͤht. Grund von kret⸗ 
de macht gute hoffnung, auch urtheilet Agricola, 
daß es ein gutes kennzeichen ſeye, wann man fand 
in den adern antrifft, ſo er nemlich ſehe fein iſt, 
dagegen ſey es ein uͤbles kennzeichen, wann man 
erde voller feuer⸗ſteinen antrifft, wann ſie nemlich 
lang anhalt, und nicht in andern grund verwan⸗ 
FSS 
Nl, 
Von den Metallen ins beſonder, und zwar zuerſt 
5 vom Gold. | 
N Das vollkommenſte von allen lebloſen dingen, 
und was unter allen merallen am meiſten 
geachtet wird, iſt Gold, welches aller orten be⸗ 
kannt, und von allen menſchen begierig geſuchet 
wird. Es iſt von derſelbigen materic, und auf 
dieſelbe weiſe, gemacht, wie andere metalle, (wie 
ſchon allbereits iſt gemeldet worden) aber es be- 
ſtehet aus ſo reinen, vollkommenen und wohl zu⸗ 
ſammen geſetzten theilen durch die digeftion, daß 
es in der khat unverderblich iſt, und von keinem 
Element kan ſchaden leiden oder verſtoͤhret wer⸗ 
den. Das feuer, ſo alle übrige metalle verzehret, 
machet Gold nur reiner: Lufft und waſſer be⸗ 


nehmen ſeinem ſchein nichts, die erde verzehret es 
nicht durch roſt. Wee in ſeinem weſen ſo 5 
d „ „ 
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ist, fo hat es die hochachtung, weiche ihm die 
welt gibt, wohl verdienet, und feine natürliche 
krafft, welche urſtaͤndet von der wunderbaren 
Ne zuſammen⸗ſetzung ſeiner theilen, iſt die 
heſte artzeney gegen die melancholie, und der 
menſchen beſte hertz⸗ſtaͤrckung, welche id) beſtaͤn⸗ 
dig ſo begierig nach dieſem ertz ſehnen, als wohl 
die nadel nach dem magnet. Die eigenſchafften, 
welche es mit andern metallen gemein hat, habe 
ich kuͤrtzlich beruͤhret Cap. 21. Die tugend, wel⸗ 
che dem flieſenden gold wird beygelegt, den leib 
in beſtaͤndiger jugend zu erhalten, und das ohne 
einige ſchwachheit, wie auch das Recept, wie man 
ſolches ſoll bereiten, hangt ab von dem glauben, 
welchen man denen beyleget, die davon geſchrieben. 
Viele ſchreiber, welche von dieſer materie gehan⸗ 
delt, haben die verſchiedene länder, berge und 
ſtroͤhme angeführt, die um des willen berühmt 
ſeynd, weil ſie gold hervor bringen; ich aber bin 
nicht willens alſo weitlaͤuffig zu ſeyn, dahero 
werde ich nicht allein nicht uͤberſetzen, was an⸗ 
dere hievon haben geſchrieben, ſondern auch mit 
ſtillſchweigen übergehen die gold⸗bergwercke in 
der neuen welt, ſelbſt auch in den ünterſchied⸗ 
lichen landſchafften des koͤnigreichs Peru; und 
will mich alſo nur befleiſen Ew. Ehrwuͤrden eine 
kurtze nachricht zu geben von denen, die man fin⸗ 
det in der koͤniglichen Audientia de los Charcas, 
derer beherrſchung der würdigen ſorgfalt Ew. 
Ehrwuͤrden anvertrauet iſt. Jederman iſt der 
nahme Carabaya hekannt, weil es eine 0 
5 iſt, 


1 ts J 
iſt, welche reichlich mit dem beſten gold verſehen 
iſt, (ſo fein, als das feinſte in Arabia) und halt 
23 Carat und 3 gran: Und ohnerachtet man da⸗ 
ſelbſt bishero hat eine unglaubliche menge deſ⸗ 
ſelben gemacht, und noch taͤglich macht, ſo fangt 
man doch jetzt erſt von neuem an, undgrabet der 
ader nach unter der erde, da man bishero hat nur 
diejenige ſtuͤcke geſammlet, welche vom regen find 
en worden. Die landſchafft Larecaja 
graͤntzet an Carabaya, und iſt ſehr reich an gold, 
man findet es in unterſchiedlichen waſſern deſſel⸗ 
ben landes in geſtalt und farbe als kleine ſchrot, 
welche, wann inan ſie ſchmeltzet, den aͤuſern rock 
und anſehen verliehren, und eine rothe farbe an⸗ 
nehmen; derjenige, ſo dieſelbe zuerſt gefunden, 
hat nicht gewußt, daß es Gold iſt, bis es ihm 
einer feiner freunden, dem ich es offenbahret, bes 
kannt gemacht. f 

Nahe bey Larecaja ligt Tipuane, eine land⸗ 
ſchafft, die von wilden Indianern bewohnt wird, 
mit welchen wir krieg haben, und in ihr land ein⸗ 
fallen ſeit deme die ftadt de la Paz erbauet iſt, da 
ich ſelbſt war, und nun ſchon über zwantztg jahr 
iſt. Dieſe landſchafft iſt ſo ſehr im geſchrey wegen 
ihres reichthums an gold, daß man es wurde vor 
Unglaublich halten, wann es nicht durch ſo viel 
gugen⸗zeugen befrafftiget worden. Der eigent⸗ 
liche nahe der ſtadt de la Paz ift Chaquyapu, 
welches wir verdorben ausſprechen Chuquiabo, 
welches in der landes⸗ſprache heißt Chacra, oder 


die landſchafft des golds; es hat uͤberflieſig vtel 
53 giold⸗ 
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golb⸗adern, darin man zur zeit, als die Ingas tea 
gierten, hat gearbeitet, man haͤlt davor, daß die 


erde daſelbſt durchaus ſehr reich an ertz ſeye, und 
wann es regnet, ſo leſen die knaben von zehen 
jahren kleine frücklein golds auf den gaſſen auf, 
gleich denen apffel⸗kern, insbeſonder in derjenigen 
ſtraaß, welche hinab zum waſſer gehet bey dem klo⸗ 
ſter der Prediger⸗moͤnchen, in dem thal Coroico 


und an andern orten, welche ſie nennen Andes de 
Chuquiabo. In den kluͤften der felßen findet man 
gold, welches von auſen eine graue farbe hat als 
bley. Die ſilber bergwercke der berühmten ſtadt 


St. Philip von Auftria Oruro, ſeynd mit bergen 


umgeben, in welchen viele adern von reinem gold 
ſiud, darin man vorzetten hat gearbeitet, aber jetzt 


wird nur in einer gearbeitet, und das auf meinen 


rath. Auf der ſpitze deſſelben berges, der über 


den ſilber⸗muͤhlen hinlaufft, den man de la Sepol- 
turas nennet, findet man ertz, welches, wann es 
wohl zu pulver gemahlen und mit queckſilber ver⸗ 
menget wird, einen guten profit gibt. Sie haben 
aus nachlaßigkeit denſelben adern weiter nicht 
nachgegraben, weil ihr meiſtes gewerb war fülber 
zu ſamunlen, oder, welches eher zu glauben iſt, 
weil fie in denen adern, darinnen fie gearbeitet, 
nicht ſo viel gold gefunden, als ſie gehoffet; die⸗ 
ſes aber ſolte fie Feines weges abſchrecken, dann 
man kan mit grund muthufaßen, daß wo ſo viele 
gold⸗adern Find, einige davon nothwendig ſehr 
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reich ſeyn muͤſſen, wann ihnen nemlich dergleichẽ 
durch glück zuſtoſen, welches die erfahrung in den 
ſilber⸗adern gleich falß beſtaͤttiget hat. 

Die graͤntzen von Chayanta ſeynd voller gold⸗ 
‚adern, daſelbſt find vor alters etliche bergwercke 
angefangen worden, und in dem ſand des ſtrohms, 
der darinnen iſt, welchen man el Rio grande nen⸗ 
net, findet man gold⸗koͤrner, desgleichen hat man 
auch Gold gefunden in dem ſtrohin Tingepaya ein 
2 gwandig Engliſche meilen von der ſtadt 
Potolſi. f 

In der gegend von Paccha, Chuquichuqui, und 
Preſto nahe bey der ſtadt Chuquiſaca, ſeynd viele 
hoͤhlen, daraus man etwas gold gebracht hat; 
dergleichen findet man auch in dem ſtrohm So- 
pachuy hinauf bis nach den Chiriguanes, allwo 
vor gewiß reiche gold⸗adern ſeyn ſollen, welche ſtch 
die Indianer dieſes jahr anerbotten uns zu ent⸗ 


decken. N 1 
Der ſtrohm St. Juan, welcher unten an der land⸗ 


ſchafft Chiquas, da fie an Calchaguies ſtoßt, hin⸗ 


laufft, halt ſehr viel Golds in ſich; in Eſmoraca 
und Chillio, in derſelben landſchafft ſtehet man 


noch jetzt die alte . In Lipes, wo 
a 


es nahe an Colcha ſtoßt, iſt ein berg, der goid in 


ſich haͤlt: Neun Engliſche meilen von dieſer ſtadt, 
an einem ort genannt Abitanis, (welches wort in 
der Lipeiſchen ſprache ein Gold⸗ader heißt) iſt auch 
eine Gold⸗ader. Ich halte vor gewiß davor, daß 
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auch in der landſchafft Atacama Gold zu finden 
fiy, weil man darin fo viel ſchoͤnen Lapis Lazuli . 
findet, darinnen das Gold gebohren wird. 
„rtr“, “, CAI TH r * „H | ＋ N T 0 


N Cap. XXVII. 

Vom Silber und feinen bergwercken. 
Selber iſt das vollkommenſte unter allen me⸗ 

tallen, Gold ausgenommen, deme es ſo na⸗ 


he kommt, daß es nichts als ſeiner farbe erman⸗ 
glet, dahero diejenige, die ſich der verwandelung 
eines metalls in das andere am meiſten wider⸗ 


1 85 dennoch davor halten, daß es moͤglich ſey 
ſilber in Gold zu verwandeln, weil es nur deſſen 


farbe ermangelt, welche durchs feuer und kuͤnſt⸗ 


liche concoctionen kan erſetzt werden, davon man 
viele erfahrung hat. Weil ſeine theile ſo fein und 
gut vermenget ſind, ſo leidet es im feuer ſehr we⸗ 
ig abgang, und iſt auch ſo zaͤh, daß es ſich haͤm⸗ 
mern und zu Binnen blattern und drat machen 
läßt, ware dieſes handwerck nicht gemein, fo 
wuͤrde man nicht glauben, daß es moglich wäre, 
ben einer unge ſilber 1400 jard drat zu ziehen, 
und ſolches alles unt ſechs gran Gold zu verguͤl⸗ 


den: Und wiewohl ſilber auf ſolche wunderbahre 
weiß kan gusgezogen werden, fo thut doch ſoſches 
dae gold bundtitfältig mehr, ſintemal man eine 
nor gelt kan gusſct lagen, daß man damit ein 
ick loud, ziehen Hancgadas genaunt, bedecken 
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Zu zeiten findet man filber in denen bergwer⸗ 
cken, zwiſchen den felßen, weiß, rein und als 
drat in einander geweben, welches die Spanier 
nennen Machacada-metall, dergleichen findet ian 
in dem bergwerck genannt Turks in der landſchafft 
Carangas, in Choquepina in einem bergwerck vor⸗ 
mals denen Ingaszugehörig, ſechs Engliſche mei⸗ 
len von Cerenguela in der landſchafft Pacages: 


In einem berg anderthalb Engliſche meilen ven 


St. Chriſtopher in der landſchafft Lipes, welches 
ich entdecket, und der obrigkeit angebracht: Des⸗ 
gleichen in Laco, in der landſchafft Charcas, da 
man mitten unter feinem (filber) ertz reichlich 
kupfer findet. Man hat das letzte jahr einen ſtein 
gefunden, der mit weiſſem ſilber überzogen war, 
das ertz aber darinnen war an farbe gelb als ein 
\ loͤbe. Auch hat man in dem reichen bergwerck 
von Chocaya in der landſchafft Chichas unter den 


reichſten erissfteinen viel ſilber gefunden unter ein⸗ 


ander geweben als drat, wie oben gemeldet; und 


in allen bergwercken dieſer land ſchafft hat man zu 
zeiten ſteine gefunden, darin das filber als drat 
gezogen ſich befindet, nicht wehniger gantze ſtuͤcker 
kein ſilber; aber kein bergwerck hat fo viel von 
dergleichen hervor gebracht, als das zu St. Chri- 
ſtopher in Oruro, dann dafeſbſt findet man nebſt 
den feinen ſilber⸗blaͤttern zwiſchen den ſteinen, 
auch feinen ſilber⸗ſtaub, vermenget mit dem ſtaub 
j oder erde, die daſelbſt gegraben wird, und wel⸗ 
ches man ohne einige muͤhe ſammlet, nur daß 
mans waſchet, wie N dem Gold zu thunpfta 
. | > 5 9 3 
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das man int fand Fade 2 Aber insgemein findet 
man das ſilber in allen bergwercken mit denen 
ſteinen einverfetbet, und iſt ſchwer zu 7 ö 
von anderm ertz zu eee ohne du 
ſo hierinnen gute erfahrung haben. Ir 
gegenden von Charcas iſt eine ſolche menge ſi ſilber⸗ 
abern, daß fie allein, wann auch keine andere in 
der welt wären, genugſam waren, fie mit reich⸗ 
thum zu fuͤllen: Mitten in dieſem bezirck ſtehet der 
wunderbahre berg Potoß, von deſſen ſchaͤtzen alle 
voͤlcker der welt reichlich find begabet worden; fein 
ne vortrefflichkeit, wie auch derſelben kaiſerliche 
ſtaͤdt, welche von ihm den nahmen trägt, übers 
trifft ſo weit einig ding in der alten und neuen 
welt, daß ſie wohl verdienen, daß ihre gedichte 
ins beſonder aufgeſchrieben werden, um ihnen ei⸗ 
nen unſterblichen nahmen zu machen. Sie iſt 
faſt gar umgeben mit reichen bergwercken: Das 
zu Porco iſt ſehr bekannt, weil es vormals denen 
Ingas zugehoͤrt, und iſt das erſte, daraus die 
Spanier fi ſilber gegraben. Das alte 1 zu 
Andacava wird von allen bergleuthen ſehr bewun⸗ 
dert wegen ſeiner tlefe, ſeltſamen zubereitun und 
reichem ertz, welches arbeit genug kan geben vor 
die helfte der Indianer in dieſem koͤni 5 Die 
bergwercke zu Tabacco und Nunio ſin * 
teich der gleichen nahmen hat, ſie haben fache ! 
derbahre und koͤſtliche machinen, daß derer ver⸗ 
fertigung einen groſen theil der reichthümer dieſes 
koͤnigreichs verzehret hat. Dieſer keich enthält 
ſo viel waſſer, daß er einen e jahr hindurch 

| flieſenden 
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flieſenden ſtrohm verurſachet, welcher hundert ſil⸗ 
ber⸗müuͤhlen treiber, die tag und nacht nichts au⸗ 
der thun als das ertz mahlen, welches man von 
i feinen eigenen ufern bringt. In den grautzen von 
Potaß liegen auch die bergwercke von Guntizuare, 
Caricari, Piquiza, la vera Cruz, Sipoto, und viele 
andere. | | 

In Lipes findet man bergwercke, die noch bes 
rühimter find, nemlich das zu llabolla von Neu⸗ 
Potoſi, deſſen nahmen feine ſchoͤnheit nicht mehr 
an tag gibt, als die anmuth des bergs und der 
kreichthuin des ertzes, das man daſelbſt findet. 
La Trinidad iſt ein wunderbahres reiches berg⸗ 
werck, auch findet man ertz⸗adern in Efimoruco el 
Bonete, welches man alſo nennet, weil die ſpitze 
des bergs geſtaltet iſt als ein Bonnet. 
Tanquegua, die neue welt, welche zu meiner zeit 
iſt entdecket worden, hat ſehr reiche ertz⸗adern; 
nemlich Albicha, todos Santos, Ofloque, St. Chri- 
ſtoval, de Achocalia, Sabalcha, Montes claros, und 


ent, Tatafı, Montferat, Eſmoraca, Tafna, Sbina, 
Choxolque, alt und neu Cocaja, welches zur ſchan⸗ 
de und verwunderung der bergleuthen am letzten 
iſt ausgefunden worden, und iſt eines der reich⸗ 


Seu in gang Peru. 


viele andere. In der landſchafft Chicas iſt St. Vin- - 


Die verhandlung des vorigen Cap. betreffend die 
ſteber⸗bergwercke wird fortgeſetzt. | 

D Je landſchafft Charcas, nebft dem reichen berg 
— Yotofi, (der allein genug waͤre ihren nahmen 
unſterblich zu machen) und den andern bergwer⸗ 
cken die um denſelben herum liegen, wie oben ge⸗ 
meldet, haͤlt in ſich das bergwerck Laco, (oder 
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den berg der wunderwercke) wie auch das zu St. 
Pedro de buena viſta und die zu Malcorota: Man 


findet auch filber⸗ertz nahe bey Cayanta, desgleichen 
in Paccha und Tarabuco, nicht weit von Chuqui- 
ſaca, und an andern orten. 
In der herrſchafft von Panna ſeynd die drey 
groſe berge, St. Chriſtoval, Pie de Gallo, und la 
Flamenca, welche mit einander das bergwerck aus⸗ 
machen, welches man Oruro nennet, von der ſtadt, 
die in derſelben gegend ligt. In der gegend von 
Oruro ſind auch die bergwercke von Avicaja, Be- 
rengucla, Cicacica, la Hoya, y Colloquiri, wel⸗ 
ches letztere, ohnerachtet es ein zinn⸗bergwerck iſt, 
doch zu zeiten, wann man ſeinẽ adern nachgraͤbt, 
reiches ſilber⸗ertz gibt, welches ſie Lipta nennen: 
In der landſchafft Facages iſt das reiche bergwerck 
Berenguela, famt denen bergen Santa Juana, Tam- 
paya und andern: In denen graͤntzen der ſtadt de 
la Paz find die bergwercke Che quepina, Pacocava, 
Tiaguanaco, und berſchiedene andere; kurtz zu ges 
hen, alle diefe laͤndſchafften find eine an einander 
hangendeertz⸗ader. Und obſchon bishero fo viele 
bergwercke 


bergwercke find euldecket worden, fo iſt doch ge⸗ 
wiß, daß derer die Indianer noch viefmehr wiſ⸗ 


e 


es genennet wird de los Tncomenderos iM |; N, | 


mein davor, daß gemeldeter bericht wahr ſen⸗ 1 
wiewohl gegenwaͤrtig niemand weiß, wo gedach⸗ 1 

tes bergwerck iſt, daruber ich mich nicht verwun⸗ 
dere, wann ich betrachte, daß die Spanier alle 
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bergwercke, die jetzt in dieſem land im ſchwang 
gehen, zu erſt ausgefunden und probirt haben, 
ohne daß ſie auf ein altes bergwerck der Indianer 
achtung gegeben; da doch dieſelbe vormals der⸗ 
gleichen ſehr reiche unter ſich gehabt, wie ſolches 
aus denen ſchoͤnen ſteinen und ertz⸗ſtuͤcker erhellet, 
welche wir die Indianer gegeben, ohne daß ſie mir 
ſagten woher fie diefelbe harten; ja die ſtragßen 
der ſtabt ſelbſten waren zu der zeit, als ich Pfarr⸗ 
herr daſelbſt war, voller kleiner ſtuͤcker reichen 
ertzes, welches ich ſammlete, und einen gewinn 
davon machte. In denen flächen von Jullome in 
Pacages haben vor alters die Indianer ihre berg⸗ 
wercke gehabt, davon man jetzt nichts mehr weiß. 
Die Spanier haben unter demſelben volck eine 
grofe menge kleiner filbersftücer aufgekauſſt, 
welche fie Coriente nennen, derer ich noch etliche 
von den letzten habe bekommen: Die erde, nebſt 
der ſchoͤnheit und farbe der berge daſelbſt, gibt 
muthmaßung zu glauben, daß ſelbe landſchafft 
an ertz ſehr reich ſeye; doch iſts gewiſſer, daß rei⸗ 
che ertz⸗ adern zu finden ſeyen in dem kirchſpiel Ca- 
quingora, in gedachter landſchafft Pacages, dann 
ich habe reiche ertz⸗ſteine geſehen, die man aus 
dem pflafter der ſtraaßen und den mauren der 
haͤuſer genommen. Solches ſagt man auch von 
unterſchiedlichen benachbarten ſtaͤdten, und es iſt 
eine gemeine ſage, daß zur zeit, als die Ingas re⸗ 
girten, eine jede parthey derſelben ihre ſonder⸗ 
bare bergwercke gehabt. Ente 


f Cap. XXIX. 


Vom kupffer und feinen bergwercken. 

UNeer denen materien, davon das kupfer zu⸗ 
ſammen geſetzt iſt, haben die ſchwefel⸗theile 
den vorzug, wie daun von ihrer ſchaͤdlichen hitze 
die feurige farbe dieſes ertzes urſtaͤndet; wann 
man es ſchmeltzet, ſo riecht es mehr nach ſchwe⸗ 
fel als einig ander ertz; und weil es, als es kup⸗ 
fer worden, einen ſtarcken brand erlitten, ſo kan: 
| es durch erde, lufft und waſſer nich tſchaden lei⸗ 
den, eben wie auch die kohlen um derſelben ur ſach 
willen dergleichen zufallen nicht unterworſſen find. 
Man bedienet ſich des kupfers zu machinen, Die 
Aang halten ſollen, dann es verzehret ſich nicht 
durch roſt wie ſtahl und eifen; dahero die alten es 
ſehr waͤhrt hielten, und davon ihre klammer und 
nagel zu ihren ſchiffen, wie auch ihre waffen und 
andere geraͤthſchafft machten, wie dann die Indi- 
aner in dleſem koͤnigreich ſich deſſelben auch bedie⸗ 
nen. 
g Die ſteine, darinnen das kupffer in der erde ge⸗ 
bohren wird, haben unterſchiedliche farben; wie⸗ 
wohl fie insgemein blau oder grün find. Man 
findet es unter dem Gold und ſilber, und hat man 
oft, wan man einer ader von lauterm kupfer nachge⸗ 
graben, ein neſt feines goldes gefunden; doch iſt es 
gemeiner, daß ſeine adern ſich in ſilber verwan⸗ 
delnz und diejenige kupfer⸗adern, die auf der er⸗ 
den⸗fläche ein gutes anſehen haben, ſind insge⸗ 
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mein ſehr reich, wann man tiefer graͤbt, da a 
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lich die ader mehr feuchtigkeit empf. 
bergwerck zu Ofloquein der landſchaf 
oben nichts anders als kupffer; aber als f 
gruben, ſo ward ein jeglicher ſpaden tief 
reicher an ſilber, bis es hernach auf den 
des bergwercks zu lauter reinem ſilber ward 
endlich das waſſer darin manns⸗hoch zum 
und verhinderte, daß man ſeinem reichthum fer⸗ 
ner nicht nachgraben konte. N | 
meldet worden, zeigt an, daß die materien, da⸗ 
raus dleſe ertze beſteben, einander muͤſſen ſehr na⸗ 
he verwandt ſeyn, und daß ſie nur darinnen un⸗ 
terſchieden ſeyen, weilen eins mehr als das andere 
gereintget iſft t. ñx 

In dieſen landſchafften find ſehr viel kupfer⸗ 
adern, und man hat befunden, daß der boden von 
allen bergwercken, daraus man filber gegraben, 
eine groſe menge deſſelben gegeben, welches man 
uin feiner farbe willen hat Negrillo genennet; da⸗ 
hero ſo viele ſilber⸗bergwercke ſind, ſo viel ſind auch 
bergwercke, daraus man kan kupfer nehmen; da⸗ 
neden find noch bergwercke, die von der obern 
flaͤche der erden bis auf den boden nichts als kup⸗ 
fer haben. Um Potoß herum find unterſchied⸗ 
liche reihen berge, die voll von dergleichen adern 
ſind, wiewohl das meiſte kupfer das in dieſer 
fadt gemacht wird, von der gegend de las Laga- 
nas gebracht ward, und nun von Vura herkomt. 
In der landſchafft Lipes in dem berg Scapi iſt 
ein altes ſehr groſes kupfer⸗bergwerck, ſechs En⸗ 
glifihe meilen von Chuyca; Ein andere, W 
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das kupfer⸗ertz findet unter einander geweben als 
drat, iſt drey Eugliſche meilen von Sabalcha, auf 
der land⸗ſtraaße nach Colcha; und ob es wohl an 
unterſchiedlichen plaͤtzen in dieſer landſchafft ge⸗ 
funden wird, ſo hat es doch nirgends wo beſſer 
geglücket, als in dem berg Pereita und in derfel⸗ 
ben gegend, bis man kommt nach Cuataconda. 
In Atachama ſind ſehr groſe kupfer ⸗adern, et⸗ 
liche davon lauffen bis aus meer, da dann groſe 
ſtuͤcker dieſes ertzes die berge herunter fallen. In 
der landſchafft Chicas, da die erde Fein. fuber hat, 
iſt fie voller kupfer⸗adern; nicht weit von Eimo- 
raca findet man dieſes ertz geweben als drat, (wel⸗ 
ches die Spanier Machacado nennen) auch findet 
man reiches kupfer⸗ertz in Oroncota, und auf der 
ſpitze des bergs von Tarabuco ſiehet man viele 
loͤcher, darin man vor alters kupfer gegraben. 


Man findet es auch gleichfalls aller orten in Char- | 


Das, ins beſonder in der gegend von Maoha, Co- 
Poata, und Chayänta, desgleichen in Parih nahe 
bey Oruro. In der landſchafft Carangas ſcynd die 
berge, die an das ſilber⸗bergwerck graͤntzen, das 


man el Turco nennet, voller kupfer. Nahe bey 
Cüraguara de Palages ſiehet man viele alte wer⸗ 
cke der Indianer, da fie das kupfer, fo in drar ge⸗ 
weben (genannt Machacado) gegraben. Auf dek 
land⸗ſtraaße von Potoſi nach Julloma ſiehet man 
viele kupfer⸗adern. Drey Engliſche meilen von 
Sag auf der ſtraaße nach der ſtadt Paz gebet 
man über etliche groſe adern deſſelben. Nicht 

Weit von Caquingora findet man unterſchiedliche 
. G koſtbahre 
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koſtbahre wercket, wie auch viel geweben kupfer 
auf weiſſer kreide. Innerhalb anderthalb En- 
liſchen meilen von Julloma nahe bey der land⸗ 
traaße, die nach Calacota gehet, habe ich kleine 
adern von reinem kupfer gefunden, anzu ſehen, 
als fein gold, davon ich ſehr vieles ſaminſete, fo 
hin und her zerſtreuet lag auf dem boden. Von 
dieſem gewebenen kupfer findet man ferner in 
Choquepina nahe bey Berenguela de Pacages, ded= 
gleichen viele reine adern auf der landſtragße von 
Calacota nach Patofi, anderthalb Engliſche met⸗ 
len ehe man daſelbſt ankommt, und fo aller or⸗ 
ten in dieſer landſchafft. 
KINN 


Cap. XXX. 


| Voi etſen. 
Iſen, ob es ſchon nicht iR das edelſte, fo iſt es 
doch zum gebrauch der menſchen unter allen 
metallen das nothwendigſte; wiewohl es noch 
nicht ausgemacht iſt, ob es in der welt groͤſern 
1 als ſchaden geſchaffet. Die natur hat es 
ſo hart gemacht, weil ſie zuviel erdene theile oder 
Tixen ſchweffel in feine b ane gethan, wte⸗ 
wohl es auch genugſame feuchtigkeit oder queck⸗ 
filber hat, dahero es vors erſte nicht ſchmeltzet 
ohne durch ein ao feuer, und vors zweyte nicht 
in kleine ſtuͤcklein 0 wann mans mit ei⸗ 
nem hammer ſchlaͤget, wie harte ſteine zu thun 
pant, ſondern einen eindruck vom hammer em⸗ 
pfaͤngt, und ſich dadurch ausdaͤhnen laßt. Es 10 
| ein 
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kin kaltes und trocknes ertz; aber daneben Löcher 


riger als andere metalle, dahero es weniger wie⸗ 
get, und durch roſt und naͤße eher verzehret wird, 
ins beſonder im ſaltz⸗waſſer, welches ain meiſten 
hinein dringet: Auch verzehret es im feuer, ſo oft 
es eine hitze enpfaͤhet, dahero der halnmierſchlag 
davon fällt, dann es hat in vergleich feiner erdenen 
theilen nicht feuchtigkeit genng. Wann man es 


roth⸗heiß in kalt waſſer ablöſchet, wird es ſehr 


brüchig, dann die hitze, welche durch die kaͤlte von 
auſen mitten in das eiſen iſt getrieben worden, 
ver zehrt daſelbſt etwas von der natürlichen feuch⸗ 
tigkeit des eiſens, welche vernrſachett, daß es zaͤh 
War und ſich haͤmmern lief.. | 
Dieſe land ſchafſten, welche fo fruchtbar find an 


allen metallen, ermianglen auch dieſes nicht, wle⸗ 


wohl niemand die mühe dran wendet es aufzu⸗ 
ſuchen und zu verarbeiten, weil bier das füber fo 
Aberflieſig iſt, welches dem angewandten fleiß mit 
mehr gewinn lohnet, dahero fie, davor ſehr En 
koſtbar eiſen aus Bifcay eintauſchen: Man dar 
00 aber hierüber nicht verwundern, wann man 
betrachtet die groſe menge von kupftr⸗waſſer, al⸗ 
faun, queckſilber und anderer mineralien, welche 
man alle jahr aus Spanien nach Indien bringet, 
da doch dergleichen dinge ſo Aberflieſig find, daß 
nicht allein dieſe köͤnigreiche, ſondern auch Spa⸗ 
nien, ja die gantze welt genug daran hatte. 
In dem thal Oroncota iſt fehr viel etſen, weil 
beydes derſelbe ort und das ert eln ſchoͤnes anſebt 
hat, fo iſt das land⸗volck beweget worden, eis 
68 2 ne 
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ner groſen ertzader nach zu graben, in der hoßf⸗ 
nung, daß es ſilber ſey: Sie brachten mir etliche 
ſtücke, welche ich probirte, und ihnen aus dein 
traum half, indeme ich ihnen ſagte, daß es eiſen 
waͤre: Dergleichen iſt auch geſchehen in andern 
adern bey dein urſprung des ſtrohms Plicomayo, 
fun zehen Eagliſche metlen von der ſtadt de la Pla- 
ta, lviewohl ſelbiges ertz nicht lauter eiſen iſt, wie 
das zu. Oroncota mit ſich fuͤhret. 105 7 
Nabe bey Ancoraymes, einer ſtadt in der land⸗ 
ſchafft Omaſuyo, ſind treffliche bergwercke, darin 
man zu zeiten der gas gearbeitet, die fo beruch⸗ 
iget find, dan es wohl der muͤhe währt ift, eine 
reiße dahin zu thun, um ſie zu ſehen: Das ertz 
daſelbſt iſt ſehr ſchwer, hart und von dunckler far⸗ 
be; wiewohl man auch viel ertz dabey findet, wel⸗ 
ches glaͤntzet und ſchimmert. Wann man ſtuͤcker 
von dem duncklen ertz an einander reibet, gibt es 
eine ſehr ſchoͤue blut⸗farbe, gleich als von dem 
blut⸗ſtein, zu welcher art ſteine es zweifels ohne 
gehoͤret, daneben hat es viel eisen’ wie ich ſolches 
aus vielen proben erfahren. Es mag wohl ſeyn, 
daß in dieſem „ die Indianer keichern ertz 
adern nachgegraben, davon wir bishero noch 
nichts gefunden, oder weil unter ihnen eiſen nicht 
gebräuchlich war: Dieſes ertz haben ſie gegraben 
zum gebrauch ihres Beh ihrer ſtein⸗ 
boaen und ſchlaͤudern; ſintemal es eben ſo hart 
und ſcower iſt als unſere eiſene kugeln, ſie K - 
gen diefelbe im krieg zu brauchen, und nenneten 1 
gupest n e © 
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In Oruro, nahe bey dem ſilber⸗hergwerck ges 
nannt St. Brigitta, zwiſchen den bergen iſt eine ei⸗ 
ſen⸗gder, davon ſie aus carioltæt Und zit probe, 
als ich in derſelben ſtadt war, unerſchiebliche 


2 


ſchluͤſſel gemacht, welche ich geſehen. Das ere, 


welches man Chumbri neunet, und aus hem berg⸗ 


werck Chocayaan dem berg Potoſigelegeirhringt, d. 
viel anders, hat viel eiſen in ſich; und zroeiſelsoh⸗ 


ne iſt an vielen andern orten dieſes koͤuigreichs eiſen 


die menge, wiewohl das volck es nicht achtet. noch 
ſuchet, und die bergleuthe in ihren gemmen pie 


ben ‚bemühen fich nur um die erkanntnuß des 


— 
a = 


Golds und ſübers. L 
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Cap. XN NI. 
Vom blen. 


Ley iſt ein ſehr bekanntes und gemeines eitz, 
im allen ſilber⸗bergwercken findet man viel 


davon; und ſelten ein ander ertz, darunter nicht 
etwas bley gemenget. 


| Die natur hat es mit 
überfliefiger feuchtigkeit begabet, daß es möge ge⸗ 


braucht werden, um gold und ſilber zu ſchimeltzen, 


welche ohne beyhilfe des bleys verbrennen und im 


feuer ſich verzehren, ehe ſie zu ihrer vollkommen⸗ 


heit kommen. Weil es ſo viel feuchtigkeit hat, 


ſo pflegt es gern zu ſchmeltzen, und im ſcuer zu 


verrauchen, und nimmt alles mit ihr, was nicht 
gold oder ſilber iſt, dahero laßt es ſich auch leicht 


keinigen: Am gewicht komuit es dem gold aim 


nächſten, und an farbedem fiber. Wann mans 


. 
3 id 


mit gedachten zwey merallen ſchmeltzet, fo macht 
es fie leichter flieſen, reiniget fie, und ſcheidet das 
kupfer von ihnen, wie hernach ſoll gemeldet wer⸗ 
den; dahero iſt es das noͤthigſte ding das zur 
ſchmeltzung der motallen gebraucht wird, feine 
welſſe farbe zeiget an, daß es aus uberfließiger 
feuchtigkeit oder maten queckſilber beſtebe, 

welches die Chymiſten auf unterſchiedliche wei 
leicht davon eat 
Es verdirbt und verzehret ſich nicht in der lufft 
und waſſer wie eiſen, ſondern nimmt vielmehr 
zu an groͤße und gewicht, wie ans ſolches wich⸗ 
tige ſchreiber berichten; wie wohlen andere fagen, 
daß bley⸗bogen, wann ſie lang im wetter liegen, 
verderben, und daß dieſes viele koͤſtliche gebaͤu, 
welche damit gedecket waren, habe zu grund ge⸗ 
richtet. Seiten findet mans vermenget mit gold, 
am gemeinſteu iſts beym ſilber, zu zeiten auch 
deym kupfer. Das ertz, worinnen das bley ge⸗ 
bohren wird, wird in dien land Soroches ge⸗ 
nannt, es iſt insgemein ſchwartz, voller loͤcher und 
funckelt; andere bley⸗ſtoͤcker nennet man Muer- 
tos, weil fie nicht funcktln, noch Löcherich find, 
anders Oques, welches in der ſprache des lands 
ſo viel heißt als Frayleſcos, dann es hat die farbe 
eines moͤnchen⸗ rocks. Man hat in dieſem gantzen 
‚Königreich kein ſilber⸗bergwerck entdecket, dabey 
man nicht etwas bien gefunden, dahero es unnoͤ⸗ 
thig iſt alle plaͤtze anzuſuͤhren, wo dieſts ertz ge: 
funden wird, wiewohl die meiſte bergwercks in 
Chicas ſolchts erg überflicfig haben, a 
onumt 
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kommt es, daß fie in dieſer landſchafft fo viel ertz 
haben geſchmoltzen. Die 1 zu Andaca- 
va ſeynd gleichfalß biey und ſilber, weil aber die⸗ 
ſes ertz durch queckſilber nicht kan geſchieden wer⸗ 
den, und an demſelben ort nicht holtz genug iſt, es 
zu ſchmeltzen, ſo haben dieſelbe bergwercke bishero 
wehnig eingebracht, ohnerachtet fie nach meiner 
meinung unter Die teichſte 1 Indien ges 
hören, Unten an dem berg Potofi, ſo weit nene 
lich ſein ſchatten reichet, an einem ort, den man 
Defibicos neunet, ſeynd ſehr viele bley⸗adern, da⸗ 
runter ein wenig ſilber vermengt iſt, ſolches findet 
man auch bey St. Chriftoval de Oruro, inner halb 
der gegend, die ſein ſchatten erreicht. 
2 „„ eee 
Cap. XXXII. 
} | Vom Zinn. A. 
Dus ertz, welches wir zinn nennen, nennen 
4 andere weiß bley, ins beſonder geben ſie dem⸗ 
jenigen ſolchen nahmen, das kupfer und ſilber von 
einander ſcheidet, in welcher arbeit etwas zinn 
heraus kommt, (wie an ſeinem ort ſoll gemeldet 
werden) welches man an dem erkennet, daß es 
weiß iſt und ein geraͤuſch machet, wann maus bricht 
oder darauf beit. Gemein ziun hal den nehm⸗ 
lichen urſtand als bley, nur daß ſeine theile feiner 
und gereinigter ſind, dahero es auch weiſſer und 
härter iſt, wiewohl man davor haͤlt, daß weil ſei⸗ 
ne theile ſo uͤbel vermenget ſind, es knirſchet und 
einen laut machet, 5 1 gemeldet. Es iſt ber 
| 4 
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metallen gifft, und macht diejenige, ſo nur ein we⸗ 
nig davon haben, bruͤchig, dann wann es ſich nut 
dem eltz vermenget, fo zerſtoͤhret es feine tempera- 
tur, und verhindert, daß mans uicht austreiben 
kan, wiewohl es bley nicht verſchlimmert, dann 
weil das bley fo weich und feucht iſt, ſo dringet es 
in das zinn, und vereiniget ſich mit feinen übel- 
temperirfen theilen, und verurſachet alſo, daß 8, 
ſich ſchlagen und ziehen laͤßt. Man findet die 
zinn⸗adern nicht allenthalben; doch ermanglen 
dieſe reiche laͤnder derſelben nicht gaͤntzlich; es iſt 
ein bergwerck genannt de Colquiri, nicht fern von 
dem berg genannt St. Philip de Auſtria de Oruro, 
welches der menge und vortrefflichkeit des zinus 
halben berühmt iſt, wie man dann nit dem zinn 
das daſelbſt iſt gemacht worden, dieſes gantze koͤ⸗ 
nigreich hat verſehen: Es iſt ſchon zuvoren ge⸗ 
meldet worden, daß ſie daſelbſt im graben in de⸗ 
nen adern offt reiche ſtücker filber. gefunden. In 
der landſchafft Charcas nahe bey Chayanta iſt ein 
ander bergwerck, daraus fie vor etlichen jahren 
zinn die menge gegraben. Auch findet mau z 5 
Adern nicht weit von Carabuco einein dorff a hi \ i 
ufer des groſeu ſee Cucuito, auf der ſeithe gegen 
der landſchafft Larccaja, darin die Indianer zur 
zeit, als die Ingas regirten, gearbeitet, und nun die 
Spanier noch arbeiten; ſelbige adern ſind ſehr 
groß, und reich au zin, und findet man oft filber 
darunter; aber kupfer iſt durchgehends damtt 
vermiſchet, welches das zinn anſehnlicher und 
dauerhaffter machet; das geſchrey von 1 15 

a n een ee 
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reichen bergwerck ya t mich vergulaſſetes zu fesen, 
ſiutemal mein vorhaben war, alle bergwercke die⸗ 
ſes \ 


landes zu betkächten und problreu. In dein 
berg Pie de Gallo de Oräro iſt viel ziun, Wierdahl 
es wehnige wiſſen, und hat ſich auch uoch Dies 
mand dran gemacht, es zu bearbeiten, weil its 
mand feiner hoffnung nach ſilber daſetoſt ul 
den. Eine von deu, vier haupt⸗adern dieſco bes 
rühmten berges, Foto wird genannt die ziun⸗ 
ader, weil man anfanglich eine große menge zun 
daſelbſt oben guf der erde fand „über indeime man 
tiefer grub, hat ſich elle in ſilber Lerwandelt. 
Und auf dem feld, welches zu der kirche . Bern- 
hard gehöret, da ich nein amt verrichtete, eine 
viextheil groſe Engliſche meil davon, oder ein 
ieh mehr, ſind reiche zinn adern, welche, nach⸗ 
deme ich fie entdecket, Ew. Ehrwürden perfopu⸗ 
95 augenſchen genoiunen, wodurch Ihr, 
gleichwie durch mehr andere verrichtungen, Denen: 
jenigen muth gemacht, die in bearbeitung beter 
bergwercken ihren ei aunnenden, welches nicht 
wenig die koͤniglicht einkünfften und des voicks 


reichthum verlulehret hat. 
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am Cap. XVIII. 


Vom queckfilber. 


* e 8 


Hu ckſilber iſt ein wo hlbekauntes mineral, X eich 


und fflieſend wie waſſer, es iſt vonnatur za 


und hat vül feuchtigkeit, daher cs die einer ea 
ten hat, daß es iſt 12 ſchetnend klar und ehr 


7 kalt, 
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kalt, wie man insgemein davor haͤlt; wiewohl 
einige behaupten, daͤß es ſehr warm ſey, weil es 
eine ſo feine durchdringende eigenſchafft hat, daß 
es nicht allein durchs fleiſch, ſondern auch durch 
die haͤrteſte beine dringet, und weil jederman be⸗ 
kannt iſt, daß der Mercurius ſublimatus (welcher 
in ſeinem weſen nichts anders iſt als queckſilber, 
wiewohl in etwas verändert durch dit jenige mi- 
neralien, damit es iſt gekochet und ſublimirt wor⸗ 
den, und alſo ebenfalß auch wieder kan in queck⸗ 
ſilber verwandelt werden) gifft und in erſten grad 
hitzig iſt; aber ich will den auaſchlag hievon de: 
nen uͤberlaſſen, die mit einfachen artzeneyen um: 
gehen. Gewiß iſts, daß das gueckſilber denen 
andern metallen in feiner natur fo nahe verwandt, 
daß ob es wohl keines von denſelbigen iſt, es doch 
leicht in ein jedes von denſelben kan verwandelt 
werden, es iſt eines von den aufaͤngen, woraus 
alle metalle beſtehen , dahero es ſich mit * 
leicht laͤßt vereinigen und einverleiben; und über: 
das kan ſein weſen in ein gutes metall verwaudelt 
werden, alſo daß es die probe des feuers und ham⸗ 
mers eben ſo wohl ertragen kan, als dlejeuige ſo 
aus denen bergwercken kommen. 
“sRaymundus lehrt unterſchiedliche wege, wie man 
es ſoll in Gold und filber verwandeln, in einem 
buch genannt Difquifition Eliana, daſelbſt findet 
man auch einen vollkommenen bericht, wie man 
aus queckſilber ſoll Bley machen; und wang man 
büchern keinen glauben wolte zustehen, fo find in 
dieſer landſchaßt viele augen⸗ zeugen, welche 1 * 
| 5 
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bey ſich haben, welches fie mit ihren eigenen hans 
den in einer Capelle aus queckſi ber bereitet, nach 
einer vorſchrifft, welche ihnen iſt gegeben worden, 
welche erfaht ung allen zweifel hinweg nimmt von 
der moͤgligkeit ſeiner verwandlung. Vor dem 
anfang dieſer neuen ſilber zeit hat man wenig oder 
gar keinen gebrauch vor queckſilber gehabt, man 
pflegte es damals nur zu verſchwenden mit Mer- 
curius ſublimatus, Cinober oder Vermillion, und 
denen pulvern, die man daraus machet, und 
Precipitate genennet werden, in Spanien werden 
ſie genennet die pulver von Johannes de Vigo, wel⸗ 
che zu einem ſolchen ſchaͤdlichen gebrauch ſind an⸗ 
gewendet worden, daß man ſagt, die welt habe 
ihrer zu viel, wiewohl ſie damals derer, betref⸗ 
fend die quantitæt, wenig gehabt; aber ſeit deme 
man das queckſilber gebraucht, um das ſilber aus 
dem klein⸗gemahlnen ertz zu ſammlen, (eine er⸗ 
findung, davon die alten wenig wiſſenſchafft und 
erfahrung gehabt) fo haben diejenige, ſo in dieſem 
koͤnigreich die ertze geſchmoltzen, deſſen eine un⸗ 
glaubliche menge verſchwendet⸗ Dann bey der 
groſen menge ſilbers, das aus dieſem koͤnigreich 
iſt geführer worden, und die welt beydes mit reich⸗ 
thun und verwunderung hat angefüllet, kan man 
leicht urtheilen, wie viel queckſilber müͤſſe daruͤ⸗ 
ber verlohren gangen ſeyn; wiewohl ſolches nun, 
nachdeme man anfaͤnglich auserordentliche un⸗ 


koſten dabey gehabt, durch gute erfahrung in 


mäßige ſchrancken iſt gebracht worden, da zu⸗ 
voten das verſchwendele queckſuber, deim ſilber, 
welches 


IT zog 1 
welches dadurch heraus gezogen wurde, an ge⸗ 


wicht gleich geweſen, und zu zeiten es uͤbertrof⸗ 


fen. In dem jahr 1574. hat man angefangen 
rechnung zu halten über das queckſilber, welches 
auf koͤnigliche rechnung nach Potoßt gebracht 
wurde, und es hat ſich befunden, daß von da an 
bis 1640. find uͤber 20, 00 Centner eingefuͤhrt 
worden, nebſt einer groſen menge, die heimlich 
auf andere rechnung einkam. Um nun die aus⸗ 
erordentliche unkoſten, dieſes mineral Kal 
fen, zu erſetzen, hat die vorſehung des allmaͤch⸗ 
tigen GOttes das berühmte bergwerck, genannt 
Guncabellica, in dieſen landſchäfften, die unter 
die Juriſdiction von Charcas gehoͤren, verordnet, 


(von deſſen mineralien ich ins beſonder Ew. Ehr⸗ 


wuͤrden habe wollen eine nachricht geben) dahero 
nebſt deine, daß es ſo viele mineralien hier gibt, 
auch an dieſem (queckſilber) kein maugel eutſte⸗ 
hen kan. Es ſind queckſilber⸗bergwercke in Chal- 
latiti zwoͤlf Engliſche meilen von dieſer kaͤiſerlichen 
ſtadt: Dergleichen findet man auch nahe bey Gua⸗ 
rina in der landſchafft Omaſuyo ; und nicht weit 
von Moromoro, von einem dorff der Indianer, welches 
achtzehen meilen ligt von der ſtadt Chuquifaca 
haben die Indianer vor etlichen jahren ſehr reiche 
queckſilber ſteine gebracht, welches, weil der man, 
der ſich unterſtund die ader zu offenbahren, durch 
einen gewaltſamen todt (wie man muthmaßet) iſt 
umkommen, bis auf dieſen tag iſt verdeckt ge⸗ 


blieben. | 5111 
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Von Metallen und metalliſchen dingen, ſo durch 
„klunſt bereitet werden. 


| Dae kunſt bringt gleichfalß hervor metalle und 
metalliſche dinge, und hat dieſes zu ihrem 
zweck, daß fie der natur, wo fie etwas vollkom⸗ 
nenes hervor bringt, nachmachet. Zinn und 
kupfer untereinander gemengt gibt glocken⸗zeug, 
oder vor Canonen: Man menget ein pfundt zinn 
unter vier bis acht pfundt kupfer, wie es der vor⸗ 
fall erheiſchet. Dieſe vermengung verſtunden die 
Indianer, und bedienten ſich derſelben zu ihren 
waffen oder werckzeugen, die gewalt leyden muß 
ten, wie wir jetzt ſtahl oder temperirt eiſen ge⸗ 
brauchen, davon fie nichts wußten. eee 
Meß ing wird gemacht von kleinen ſtuͤcklein kup⸗ 
fer, welche man in einen groſen ſchmeltzetiegel 
thut, und hernach gepulverten Galmay-ftein drauf 
ſtreuet, (dieſer ſtein iſt ein halb⸗mineral von einer 
gelben farbe, davon man genug findet nahe bey 
dem bergwerck genannt el Turk in der landſchafft 
Carangas, desgleichen auch nahe bey Pitantora in 
der landſchafft Charcas) auf das Galmay pulver 
ſtheuet man zerſtoſen glaß, und decket den tiegel 
danit zu, e Din ihn, daß die 
uf nicht deen und ſetzt ihn ins feuer, die⸗ 
verandert de 4 le n he, und gibt ihm ei⸗ 

nen zuſatz von acht pfundt im Centner. 
23nu ſpiegeln vermengen fie das ertz auf man⸗ 
cherley weiße, die beſte ſort iſt zwey theil ſilber un 
135 ein 
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ein theil Bley. Ueberdas macht man durch die 
kunſt, Zinober, Mercurius fuhlimatus, Precipitat, 
Pſotlco, Smalte; Scorien, Dlaphryges, Zinck, Tu- 
tia, Spodos, Flor. de Cobte, Suefcama, Curdenillo, 
Vermicnlar, Stommoma, Herrumbre, Afeul, bley⸗ 
weiß, Sandir, gelber Ocher, Silber⸗glett, Pur- 
purena, und glaft; 2 lb 9 ;: 
Zinober wird gemacht von einem theil ſchwefel 
und zwey theilen queckſilber, wohl unter einan⸗ 
der gekochet, und hernach in einer glaͤſern Viole 
fublunire, oder in einem erdenen geſchirr, 
das wohl glaſſirt iſt. Mercurius ſublimatus 
beſtehet aus einer helffte qu eckſilbe r und der 
andern kupfer⸗waſſer, ſehr fein unter ein⸗ 
ander gemahlen, darauf man im mahlen ſtar⸗ 
cken eſſig ſpritzet, damit es ſich deſto beſſer ver⸗ 
menge, hernach wird es in einer Viol von gla 
fublımirt, wie oben gemeldet, man macht es au 
von allaun, und oft menget man auch etwas ſaltz 
darunter. 1 N } 
Loͤße queckſilber auf in ſcheid⸗waſſer, hernach 
ſetze es auf ein gelindes feuer, und laß die feuch⸗ 
tigkeit ausdaͤmpffen, fo wird das queckſilberſo 
hart als ein ſtein, dieſen mahle ſehr rein, und ſetze 
ihn abermal uͤbers feuer in einem tiegel (oder kup⸗ 
fern geſchirr, ſo du eines haſt) und ruͤhre das queck⸗ 
ſilber immer unter einander, bis es eine hell⸗rothe 
farbe bekommt, und dann nehme es vom feuer 
vor deinen gebrauch, dieſes wird genannt Pre- 
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Pforico wird gemacht von zwey theil Calchicis 
und einem theil ſilber⸗glett, wohl unter einander 
gemahlen und vermenget mit ein wenig ſtarcken 
eſſig, hernach ſetzt man es viertzig tage in einen 
miſt⸗haufen, nimmt es ſo dann heraus, und roͤ⸗ 
ſtet es noch einmal über dem feuer auf einer ha: 
ven⸗ſcherben, bis es ſehr roth iſt. 
Die beſte Schmalte wird gemacht von allaun, 
kupfer⸗waſſer und ſalpeter, ſte nimmt alle farben 
an wie das glaß. 

Scorien, oder ſchlacken, iſt das jenige, das oben 
auf dem ertz ſchwimmet, wann es flleſſig iſt, als 
fett, welches man den ſchaum nennet. 

Was in dem ofen, da man kupfer ſchmeltzet, 
auf dem boden bleibet, nennet man Diaphryges. 

Zinck, (wiewohl man ihn natürlich findet) iſt 
dierenige materie die an den waͤnden der ſchmeltz⸗ 
öfen hangen bleibet, darin man ſonderlich kupfer 
ſchmeltzet: Das jenige, fo das anſehen hat als 
hammerſchlag, nennet man Bodrite, und das, ſo 
ausſiehet wie haven⸗ſcher ben Stracita, das aber 
ſo ſcheinet als rinde oder ſchab⸗ſpaͤhne Placite. 


Tutia iſt eine mehlige weſenheit, und läßt ſich 


anſehen als wolle, wann es an der wand haͤnget, 
vergehet aber, ſo bald mans mit dem finger an⸗ 
cel Er waͤchſet an den waͤnden, da man ertz 
meltzet. 
Kupfer⸗blumen, oder Flor. de Cobre, werden 
emacht, wann man kalt waſſer gieſet auf die 
pfer⸗ſcheiben, wann ſie roth⸗heiß aus dem ofen 
kommen: dann nebſt dem rauch laſſen 15 kleine 
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ertz abfällt, wann man es haͤmmert und ſchlaͤ⸗ 
Stommoma, (wiewohl dieſer Griechiſche nahme 


eigentlich ſtahl bedeutet. 


ſtopfftt, und fie hernach zehen oder zwoͤlf tage 
ſtehen laͤßt, ehe man ſie braucht. 
Man an ſtatt kupfer man ſte mit eiſen ver⸗ 
ſtopfft, fo gibts Herrumbr e 
Vermicular iſt gleich wie Cardeniflo; nimm ei⸗ 
nen theil weiſſen wein⸗eſſig und zwey theil ſtin⸗ 
ckenden urin, gieſe ſolches in ein geſchirr oder 
moͤrſchel von kupfer, rühre es mit einem kupfern 
ſpaddel herum, bis es dick wird, alsdann thue 
den vier und zwantzigſten theil ſaltz und allaun 
darzu, ſetze es an die fine, bis es dick und tro⸗ 
cken wird, fo wird es die geſtalt kleiner wuͤrme 
annehmen, davon es den nahmen hat. 
EIAzul (eder blaue farbe) wird gemacht, wan 
man ein geſchier voll ſtarcken eſſtgs, darinnen ein 
wenig ſalmiac vergangen iſt, mit dinnen bogen 
von Plantıda, die mit queckſilber uͤberzogen, und 
voller kleiner loͤcher ſeynd, zudecket, es in einen 
waymen iniſt hauffen vergrabt, und es darinnen 
bier und zwantzig tage ſtehen laͤßt, hernach nim̃t 
deu Azul zum gebrauch heraus. 
NIA g Waun 
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leget, 
eiſen übe ende re 

unter einander, bis es ſehr roth erſcheinet, ſolches 
iſt Sandix. 
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Wann man an deſſen ſtatt bley⸗bogen Darüber 
o gibts bleyweiß. Y 

Thue bleyweiß in einen loͤffel oder geſchirr von 

uber brennende kohlen, und rühre es wohl 


Ocher iſt gelb, und wird gemacht von bley, 


welches fo lang gebrannt wird, bis es dieſe farbe 


hint 


Sulber⸗glett wird gefunden, wo man gold und 
ſilber ſchmeltzet, wovon hernach. 


Purpurina hat eine gold-farbe, hält aber nicht 


lang. Nimm vier oder fünf theil zinn, und ſo 


viel queckſilber, einen theil ſalmiac und fo viel 


ſchwefel, mahle es, und nachdeme es in einer glaͤ⸗ 


fern Viol wohl unter einander gemenget, diſtilltre 


es, was im boden zurück bleibt iſt Purpurina. 
Zuletzt kommt noch vor eine wunderbahre ar⸗ 


beik der kunſt, welche iſt glaß⸗machen. Nimm 


zween theil durchſichtigen ſand, oder pulver von 


denen ſteinen, welche im feuer ſchmeltzen, einen 
theil Nitrum, oder ſalpeter, oder ſaltz von Sofa, 
(welches man das glaß⸗kraut nennet) reinige es 


mit ein wenig pulver von magnet, welches man 


ofen. 


damit vermenget. , 
Eine andere weiße. Nimm zween theil aſche, 
und einen von oben⸗gemeldetem fand, nebſt dem 
pulver von magnet, und gib ihm feuer genug im 


H CAP 


— — . 
_ u EU — —— Vrtn 
ur - 
— — 


— — r we 
— — — —L— 5 
2 — — — 


— — 
— — * 
— — BE = 


47% (J 


Cap. XXXV. 


Von den farben der mineralien üherhaupt. 
D' Amit aber diejenige, ſo keine erfahrung ha⸗ 
ben, mögen die mineralien, fo ihnen in die 
haͤnde fallen, deſto leichter erkennen, und das zwar 
durch Das geſicht, (als welches unter allen ſinnen 
die beſte nachricht gibt) und alſo erkennen moͤgen 
was fie in denen bergwercken antreffen: So will 
ich alle mineralien unter gewiſſe farben austhei⸗ 
len als unter ihr Genus. Allaun, Amianto, der 
Arabiſche ſtein, kreide, (oder walcker⸗ erde) Me- 
litis, Alabaſter, der demant, filber, queckſilber, 
zinn und marmor⸗ſtein find weiß, die Terra Pin- 
giti, ſchwartzer Agat; Sori, Melanteria ſind ſchwartz; 
eine aſchen⸗farbe hat die Eritræiſche und Meliſche 
erde, blau iſt der ſaphir, der Ciano, der Tuͤrckts, 
der Lazul⸗ſtein und el Cibairo; grün iſt der Eme- 
rald, der Praſma der Chrifocola oder Atincar, et- 
liche arten kreide und Vitrioh oder kupfer⸗waſſer: 
Gelb ift das Gold, Ochra, der Chrifopacius, der 
Chriſolit und Auripigment; roth iſt der Rubin, 
der Granat, der Balax, der Cornelian, der Sanda- 
raca, Corallen, la Piedra, Seiflile. der Hematites 
oder blut⸗ſtein, kupfer, Minium, Vermillion, Lem- 
niſche erde und Almagre; purpur⸗faͤrbig iſt der 
Hyacinth; Amethiſt; hell⸗blau der Jalpis, den 
man Borla nennet, gruͤn⸗blau der Cardenillo und 
der Armeniſche ſtein oder ier bie ee von die⸗ 
fer farb, dahero die mahler die farbe, ſo davon 
macht wird, grün: blau nennen. Der Afrode- 


flaca 


NN 
ir 
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fiaca iſt weiß, und ſchießt auf roth, der Xanto iſt 
roth, und ſchießt auf weiß; zwiſchen ſchwa 
und roth iſt der Batrachltis; der Alabandicus 1 
ſchwartz, undſchießt auf purpur⸗farbe, gelb⸗ weis 
iſt der Topas. | | 

Es gibt auch minerälien, die nur eine farbe ha⸗ 
ben, entweder ſchwartz oder weiß, oder vermen⸗ 
get, wie der Agar. Der Apfito hat rothe adern 
gerſtreuet auf einem ſchwartzen grund, im gegen: 
theil hat der Nalomogites ſchwartze adern auf eis 
nem rothen grund. Der kleliotrope hat auf ſei⸗. 
nem feinen grünen grund adern gleich dem rein⸗ 
ſten blut, und in dem Saphir und Lapis Lazuli 
ſtehet man koſtbar glaͤutzend Gold. Durch den 
Egitilla lauffen zwey adern, eine weiß, die au⸗ 
WW 

Der kupatalus hat vier farben, nemlich blau, 
feurtgroth, Vermillion und Pippin-farbe. 5 
Der Orea hat auch fo viele farben, nemlich 
roth grun, weiß und ſchware. 
NN 
Von der krafft und tugend der minerallen. 
BE seien Tractat will ich beſchlieſen mit einer 
T kurtzen nachricht von den artzeney⸗kraͤfften, 
die mau in den mineralien findet über dasjenige, 
was bishero iſt gemeldet worden, damit die⸗ 
jenige, die ſolche iin beſitz haben, mögen bey ge⸗ 
A wiſſen fie zu brauchen. Etliche mine⸗ 
raſien würcken durch 15 verborgene eigenſchaff⸗ 
N 5 5 2 ten 
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ten (oder formas Speciales) andere durch vermit⸗ 
telung ihrer Elementariſchen kraͤfften, die denen 
kraͤfften der krauckheit entgegen ſind. Von der 
erſten art ſeynd etliche artzeneyen gogen⸗gifft, an⸗ 
dere gegen andere arten der ſchwachheiten; unter 
den artzeueyen gegen den gifft find einige gut ges 
gen die peſt, als ber Emerald, die Lemniſche und 
Armeniſche erde; andere gebraucht man nur gegen 
eine art von gifft, als den Saphir, welcher gut iſt 
gegen Scorpionen- biß, wann man ihn im Franck 
einnimmt. Schwefel, ſalpeter und Eupferswaß 
fer ſiud gůt vor gifftige ſchwaͤmme: Salt wann 
aus als ein pflaſter aufleget, heilet ſchlangen⸗ 
biß und ſcorpionen⸗ſtich, wann mans einnimmt, 
iſts gut gegen Opium und pfifferling. Unter 
denen, die durch eine verborgene eigenſchafft cu- 
riren, machen einige, daß das blut nicht nach ei⸗ 
nem gewiſſen theil des leibs laufft, als der blut⸗ 
ſtein; andere ſtaͤrcken den magen, wann man ſie 
daran haͤnget an einer ſchnur, die um den half 
gehet, wie ſolches der rechte Jaſpis würdet: An⸗ 
dere an den lincken arm gebunden machen, daß 
die weiber nicht vor der zeit gebaͤhren, als der ad⸗ 
ler⸗ſtein, welchen die Griechen Aetites nennen, 
wann man ihn aber auf den lincken pulß bindet, 
wuͤrcket er das gegentheil, desgleichen thut auch 
der Jafpis: Andere reinigen von groben feuchtig⸗ 
keiten, als der magnet, andere vertreiben melan- 


cholie, 


| ä ut. 
cholie, als der ſtein Armenia, oder Cibairo, an⸗ 
dere machen brechen, als der vorgemeldete Arme- 
nia, Chryſocola. upferwaſſer und Precipitat. 
Unter denen, welche durch ihre Elementariſche 
krafft wurcken, erhitzen einige den leib (wiewohl 
alle mineralien trocknen) als allaun, kupfer waſſer, 
Calchitis, Miſi, Sori, Melanteria und Cardenillo; 
andere kuͤhlen ihn, als Eritreiſche erde, Stiblum 
| Hr Antimonium) bleyweiß und Ereide oder Sil⸗ 
berglet. | 
ndere durch andere eigenſchafften, die fie Des 

ſitzen, machen harte dinge weich, als Asat⸗ 
dann er hat viel Bitumen in ſich, andere im ge⸗ 
gentheil machen weiche dinge hart, als bley und 
Antimonium. 


Einige oͤffnen die ſchweiß⸗ löcher in der haut, 


als ſalpeter und deſſen ſchaum, andere ſchlieſen 


2 


7 


die ſchweiß⸗loͤcher, als damiſche und alle andere 

erde, die zaͤh und ſchleimich iſt. 

Etliche heilen wartzen und beulen am leib, als 
Piedra, Molar, und Marcazita; andere heilen wun⸗ 
den, als der Calchitis, der Miſi, und allaun, ans 
dere zerfreſſen das fleiſch, als das pulver des 
ſteins Alia, kupfer⸗waſſer und Cardenillo, etliche 


machen das fleiſch faulen, als queckſilber, Auri- 


5 pigment, Sandaraca und Chryſocola. 
Mercurius ſublimatus, Auripigment, Sandaraca, 


und ungeloͤſchter kalck find gifft, dann fie zerfreſ⸗ 


ſen die eingeweide, und machen ſie faulen, des⸗ 
. gleichen 
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Zuge auch Mortar, bleyweiß und cal 
Talco, dann well ſie die lebens gelfter cin 
verſtopffen, er⸗ 4 
1 ſie „ 4 


a Menschen, 


END & des erſten Theile, 


weyte Buch, 


0 Von den | 
METALLEN, 


Darin gelehrt wird der gemeine 
Beg, wie man das Silber durch Queck⸗ 
ſilber reiniget: | 


Dorzu etliche neue Regeln ge \ 
. | fügt 115 darin gedachte Arbeit mehr erlaͤu⸗ 
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Vormals im Spaniſchen beſchrie⸗ 
ben durch Ar ARO ALONSO BAR BA, 
1 48 5 zu St. Bernards Kirchſpiel in der 
Kaiſerlichen Stadt Potofi, in dem Koͤnig⸗ 
reich Peru, in Weſt⸗Indien; im Jahr 1664. 


Ueberſetzt ins Engliſche von Edward / Graff 
von Sandwich / und nun um ſelner Vortrefflichkeit 
willen, zum erſtenmal ins Hochs teurſche uͤberſetzt und 


AAdruckt 
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Durch J. Georg Zeiſiger / Anno 1763. 
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Dias zweyte Buch von der 
Wiſenſchafft der | 
1 Metallen. 


Cap. I. 
Daß man niemand das laͤutern und ſchmeltzen 
der metallen ſoll anvertrauen, ohne denen, die 


nach ener unterſuchung deshalben 
von der o 


rigkeit erlaubnuß erhalten. 
Ge ae Je mineralien, womit GOTT faſt 

A alle landſchafften dieſer neuen welt hat 
5 bereichert, (welche Ihm dienen als mit⸗ 
tel zu andern noch gröſern anſchlagen 
2 ſeiner Goͤttlichen vorſehung) ſeynd fo 
uͤberfließig, daß man ſolches kaum glauben kan. 
Der berg und die kaiſerliche ſtadt Potoh haben 
allbereits vier oder fünf hundert millionen Spree 
niſche thaler geliefert, welches genug waͤre einen 
andern eben ſo groſen e zu machen; a 
| . Ä an 


Da 
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kan ſich nicht wohl einen begriff machen von ſoleh 
einem auserordentlichen hauffen ſchaͤtzen; doch 
um unſerer einbildung deſto beſſer zu Hilf zu kom⸗ 
men, iſt zu wiſſen, daß wann der grund mit all 
golden Spaniſchen thalern beleget wäre, und 
das jo nahe zuſammen, als immer möglich, fo 
würden ſie einen raum von 715 Spaniſchen 
Leagues oder meilen ins gevierdte bedecken, fünf 
und zwantzig thaler gerechnet zu einem Spani⸗ 
ſchen Vare (welcher drey und dreyſig Engliſche 
zoll enthält) dahero funf tauſend Vares elne pani⸗ 
che meil (League) ins gevlerdt ausmachen. Die: 
ger erſtaunliche reichthum war eine urſache, wa⸗ 
rum man nicht genugſame ſorgfalt hat angewen⸗ 
det, dem verluſt und verſchwendung in bearbei⸗ 
tung des ertzes vor zu beugen, wodurch man, 
wann man maͤßig rechnet, viele millionen verloh⸗ 
ren. Dann weil man die natur und den unter⸗ 
ſcheid der metallen nicht verſtanden, ſo hat man 
ſich an keine regel gebunden, ſondern ohne gewif⸗ 
fen grund auf gerath wohl gearbeitet, des elchen 
hat man auch nicht gewußt, wie viel filber das 
ers in ſich hielte. Und über das alles hat man 
vergeblich eine groſe menge queckfilber verderbet, 
wie man dann deſſen bereits in dieſer kaiſerlichen 
ſtadt mehr als 234,600 centner verbraucht. Ich 
weiß nicht, ob dieſe nachlaͤßigkeit anzelget die groß⸗ 
muͤthigkeit der einwohner dieſes koͤnigreichs, in⸗ 
deme nian diejenige ſtuͤcker nicht begehrt zu ſamm⸗ 
en, welche doch genugſam waͤren den hunger vie⸗ 
ler koͤnigreichen in der andern welt zu ſtillen; ober 
a 


K 
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ob fe nicht vielmehr die ſotgloſigkeit eines fo wei⸗ 
fen und wohl⸗gegründeten gemeinen weßens vers 
dammet, weil man nicht hat allen moglichen 
ffleiß angewandt, ſolcher unnöthigen verſchwen⸗ 
dung vorzukommen. Das erſte und haupt⸗mit⸗ 
tel dagegen iſt nach meiner meinung dieſes, daß 
man laͤſſe das erh ſchmeltzen durch einen der kunſt 

erfahrnen, und welcher deshalben Obrigkeitliche 
erlaubnuß hat, nachdeme zu voren ſeine ſaͤhigkeit 
iſt genau unter ſuchet worden, welches ja zu ges 

ſchehen pflegt, wann man menſchen zu weit ge⸗ 
ringen aͤmptern in dem gemeinen weſen, als die⸗ 
ſesz iſt, einſetzet. Die meister, go über das ſchmeltz⸗ 

werck geſetzt ſind, haben hierin a falt er⸗ 
wieſen, dann wie nachlaͤßig fie ihr eigen 
ertz geſchmeltzet, fo haben fie doch dabey nichts 
verlohren, ſondern haben ihr ertz all behalten ent⸗ 
weder an filber oder in den ſchlacken; und das⸗ 
jenige ertz, ſo ſte vor andere ſchmeltzen, je ſchlech⸗ 
ter es verarbeitet wird, deſto mehr nutzen bringe 
es ihnen, dann ſie behalten deſto mebr ſilber in 
den ſchlacken; aber beydes dieſes hat einen ſchlech⸗ 
ten grund: Dann von ihrem eigenen den völligen 
nutzen zu ziehen, kostet fie doppelte arbeit, und 
anderer leuthen ihres uͤbel ſchmeltzen gereicht dem 
gemeinen weſen zum nachtheil. N 
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Cap. II, 


Wie viel und welcherley erkanntnuß ein ſchmeltzer 
10 ben müͤſſe. 


ha 

Man pflegt insgemein den ſchmeltzern ſehr viel 
zu vertrauen, dann alle reichthuͤmmer, wel⸗ 
che dieſe vortreffliche landſchafft hervor bringt, iſt 
ihnen in die hand gelte fert, und das ohne rechnung 
oder einige verbindung wie viel ſte deſſelben wieder 
müſſen zurück liefern, ihr wort und beſchelden⸗ 
heit iſt die einige verſicherung der wahrheit von 
dem, wie viel das ertz hat ausgeworffen, ohne 
daß man von ihrem urtheil weiter appelliren 
darf; und gewißlich hat man eine ſtarcke ver⸗ 
ſicherung noͤthig, wann der eigen⸗nutz fo hefftig 
zum betrug anreltzet. Wer nun beſtaͤndig bey 
ſolchen gelegenheiten iſt, hat wohl nocht daß er 
mit chriſtlicher ehrbarkeit wol verſehen tft, damit 
nicht, wann er immer mit ſeinen fingern in 
dem teig knettet, ein guter theil davon daran 
hangen bleibe; man ſolte in der wahl ſolcher 
bedtenten ſehr bedachtſam ſeyn, dann weder ein 
miß ſchlag im en, noch auserordentliche 
unkoſten oder veiſchwendung des queckſilbers kan 
viel ſchaden thun, als ein ſchmeltzer, der ein 

boͤſes gewiſſen hat. | 
Nebſt dem iſt es auch nicht genug, daß er gu⸗ 
ter art ſeye, wann er nemlich der zum 1 1 0 
noͤthigen wiſſenſchafft ermangelt. Er ſolte bi lig 
alle ſorten von metallen verſtehen, ihre elgenſchafft 
und unterſchied, welche ſich durch queckſilber 15 
welche 


de anführen, welche durch meine hand paſſtret find, 
damit man die wichtigkeit dieſes raths erkennen 


hin alles ins groſe geſchmoltzen, zuletzt hat man 


ken in feinen proben, bis er feinen zweck erreicht 


hat dieſes Fönigreich eine entſetzliche ſumma gelds 


1 


welche ſich durch ſchmeltzen Berg laſſen, wann 
man gelegenheit darzu hat. Gleichfalß ſolte er 
wiſſen die krauckheiten, womtt die metalle behaff⸗ 
tet ſeynd, und wie man ſolche curiret, nicht weh⸗ 
niger den ordentlichen weg ins groſe und kleine zu 
ſchmeltzen; und ſolte man niemand vor einen 
ſchmeltzer paſſiren laſſen, der nicht verſtehet eine 
kleine probe zu machen durchs feuer vom erh, das 
zu ſtaub gemahlen iſt, ehe man es mit queckſilber 
anſetzet, damit er gewiß wiſſe, wie viel ſilber ſich 
in dem ertz befindet; und er ſolte immer fortfah⸗ 


hat. Der mangel genugſamer ſorgfalt hierinnen 


gekoſtet, und iſt deurfelben heut zu tag noch ſehr 
nachthellig. Ich will hievon nur zwey umſtaͤu⸗ 


moͤge. Vor etlichen jahren, als ich in der land⸗ 
ſchaͤfft Lipes, in dem kirchſpiel, das ſie Xanque- 
gua nennen, wohnete, arbeitete ein bergmann in 
einer ertz⸗grube, daraus er viel reiches ertz brachte; 
wie wohl ers nicht wußte, er vermengte es mit 
queckſilber, und fand, daß der centner fünf Spa⸗ 
niſche thaler euthielte, und hat auf dieſe rechnung 


das bergwerck verlaſſen, weil es ſo wenig einge⸗ 
tragen: Nach diefem hat mich ein Indianer da in 
gebracht, ich fand noch ertz in dem, das aus der 
grube geworffen ward, desgleichen auch in der 
grude felbſt, in welcher mau noch nicht ieh gr 
eit 


a 


a 


beitet hatte, ich machte die probe durchs feuer, 
und fand, daß der centner 9oo Spaniſche thaler 
enthlelte, ohnerachtet dem ordentlichen weg nach 
durch queckjtiber der centner mehr nicht lieferte als 
vier oder fünf Spaniſche thaler; dieſes ber werck 
entdeckte ich der Obrigkeit, und nannte es ueſtra 
Sehora de Begamia; darauf hat man alſobald eine 
mühle darzu gebauet, da ſich dann viele berg⸗ 
leuthe dahin gezogen, und groſen reichthum an 
ſilber daſelbſt erſchoͤpffet. | 
In dein berg Santa Juana in der ertz⸗grube ge⸗ 
naunt Berengucla de Pacages hat man ein ertz ge⸗ 
graben dem Soroches nicht unaͤhnlich, daraus 
man durch den geineinen weg der vermengung mit 
queckſilber kaum einig fülber bringen konte; da⸗ 
rauf wurde ſie von den bergleuthen gaͤntzlich ver⸗ 
laſſen, bis ein prieſter, mein guter freund, mir 
etliche ſtüͤcker nach Oruro ſandte, welche ih pro- 
bitte, und fand, daß der ceittner ſechzig Spani⸗ 
ſche thaler euthielte, dieſer hat auf meinen rath ei⸗ 
nie große menge ſolches ertzes gegraben, darü er ihn 
die nachbarn, well er fo viel arbeit umſon (wie 
ſie gedachten) thate, verlachten; aber hernach de⸗ 
ſto mehr beneideten, um des groſen reichthums 
willen, den er daraus ſchoͤpffte. 15 5 
a 
= Cap. III. ker 
Von der erkanntnuß der metallen, und worin fie 
7 85 von einander unterſchieden. 
A S iſt faſt unmz glich diejenige, die nicht in de⸗ 
nen metallen erfahren find, zu lehren, wie fig 
dieſelbe 


u 
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ft e durch das ansehen erkennen ſollen: Dann 
ſie ſi 


nter ſich ſo ſehr unterſchieden, daß ſelten 


ein ſtein in einer ertz⸗grube einem ſtein aus einer 
andern gleich ſtehet, ob, ſie beyde ſchon tinerfen ertz 


5 


enthalten; ja öffters gleichen auch Reine in einer 


RI einander nicht. Dennoch bringen die berg⸗ 


keuthe alle ertz⸗ſteine unter folgende kitul, welche 


die Spanier nennen x. Pacos, 2. Mulatos, und 


„ Negrillos. Paco iſt in der gemeinen ſprache 
ieſess landes fo viel geſagt als von rother farbe, 


und fo find die Reine mehr oder wehniger roth, 


welche man Metal Paco neunet, wiewohl in Be- 


renguela de Pacages das grüne kupfer⸗ertz auch mit 


delltſelben nahmen belegt wird, und in dieſer land⸗ 


ſchafft neunet man alle metalle Pacos von was 


farbe fie auch ſeynd, die man von dem erh, wel⸗ 


ches als ſtahl u. glaß glaͤntzet, und von einer andern 


art, Negrillos genannt, will unter ſcheiden; Mu- 
latos iſt zwiſchen Pacos und Negrillos, in den 
bergwercken wird das erh von dieſer farbe gers 
Hirt wie das andere ertz, es hat eine braune farbe. 
und insgemein etwas Marcazite bey ſich, man 
findet dieſes metall nicht fo haͤufflg als die zwey 
andere ſorten. Das Negrillos hat man durch ſti⸗ 


ne farbe entdecket, davon es auch den nahmen 


hat, wiewohl nicht alles ſchwartze ertz unter die⸗ 
ſem nahmen begriffen it. Das ertz La Tucana, 


b 
b 


deim ertz Pacos genannt, gleichwie auch das Soror 


iſt ein reiches ertz und insgemein ſchwartz, (wie⸗ 
wohl man es auch grau und aſchen⸗farbig findet. 
welches man Lipta nennet) dieſes gehoͤret auch zu 
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ches oder bley⸗ertz, (dann alſo wird das ſilber⸗ertz 
genennet) welches oft iſt ſchwartz, grau, aſchen⸗ 
farbig, gruͤn, weiß und orange farbig, welches fie 
Suco neunen; und verwechenes jahr hat man es 
gefunden in dem berg Potoſi von farbe hellglaͤn⸗ 
tzend als zimmer, oder der beſte Vermillion, ein 
ding, das man noch nie in einem andern bergwerck 
hat wahrgenommen. Man koͤnte von dem So- 
roches die bierdte gattung ertzes machen, aber ich 
halte es mit denen, welche es unter dem nahmen 
Negrillos begriffen, dahin auch das ertz genannt 
Roſicler gehoret, welches das reichſte ertz iſt, das 
die natur in geſtalt eines ſteins hat hervorgebracht, 
es iſt glaͤntzend und bruͤchig, und wann man es zu 
feinem pulver ſtoßt, hat es eine blut⸗farbe, und iſt 
dem zinober aͤhnlich, oder Vermillion, das von 
ſchwefel und queckſilber gemacht wird, welches 
gute gelegenheit gibt unterſchiedliche andere groͤſere 
geheinnüffe auszukundigen. Cochico gehöret auch 
zu derſelbigen art, es iſt ein reiches feſtes ertz und 
nicht fo bruͤchig und ſchwammich als das Roficler 
iſt, auch hat es mehr bley, man kans nicht ſo 


leicht zu pulper ſtoſen, und iſt daneben nicht ſo 


blut⸗farbig als das Roſicler. 1 | 
Soroches, Tacana, Polyorilla, Roficler, Cochi- 


ca und Negrillos ſeynd folgender weiß von einan⸗ 
Soroches iſt ſchwartz oder aſchen⸗farbig entwe⸗ 
der ſcheinend, oder ohne glantz, (welches letzte man 
todtes bley⸗ertz nennet) insgemein haͤlt es etwas 
ſüber in ſich. 


Tacanı. 
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Tien is ſehr dichtes ſilber⸗ertz, von ſchwar⸗ 


er färbe, ohne einigen glanz. 
bannt Pcs it es fehr reich, aber uicht alſo in 
dem e | 
© Roficlerumd Cochico iſt flberserh, gländerund 
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etlichen orten Macacote nennet) aber wenig fiber. 


Mareazita. - 


un defto cr Ip 
näher es dem Roficler und Cochico kommt. 
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den, und ‚jede. fort reinigen ſoll. 
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wen zu ſortiren; dann daß man nicht bedaͤchtlich 
hat die ertz⸗ſteine von denen ſteinen, die kein ertz 
haben, geſchieden, und daneben ſteine von einem 
ertz zu einem andern ertz gethan, ſolches hat gro⸗ 
fen ſchaden verurſachet, und war wohl dieſes die 
geringſte ſchwuͤrigkeit, wann man ſolch gemahlen 
ertz hat mit queckſilber vermenget, deſſen man al⸗ 
ſo eine menge verſchwendet, und daneben mit 
mahlen groſe muͤhe angewendet um das, welches 
. doch kein ertz enthielte; da im gegentheil ſich groͤ⸗ 
iM ſere ſchwuͤrigkeiten hervor gethan, weil man nicht 


0, alles fiber aus den ſteinen bringen konte, welches 
4 daher kam, weil man hat ertz von unter ſchiedlichen 


. gattungen zuſammen gethan, und zu ihrer ſchmel⸗ 
N tzung nur einer weiße ſich bedienet, da doch eine 
} jegliche forte derſelben einen befondern weg und 
geit zu feiner ſchmeltzung erfordert. Dasjenige 
A ertz mit gueckſilber vermengen, welches das feuer 
noͤthig hat, heißt ſolches zerſtoͤhren; dasjenige 

. ertz aber ins feuer bringen, welches nicht flieſet, 
"PR heißt dem ertz ſchaden zufügen, und keinen gewin 
| dabey einerndten; und ob man ſchon die unters 
ſchiedliche ertze hat aus ein ander getheilet, eines 

| vor queckſilber, das andere vors feuer, jedennoch 
ſind ſie darinnen auch von einander unterſchieden, 

Hin, daß eines leichter, das andere ſchwerer zu reinigen 
N ift, je nachdeme fie das hilf⸗mittel, welches zu ih⸗ 
1 rer reinigung erfordert wird annehmen, oder dem⸗ 
1 ſelben widerſtehen. Das ertz, das man Pacos 
Bi | nennet, welches gar nicht ſcheinet noch ſchimmert, 
| iſt tuͤchtig vor das queckſilber; aber weil es fe 
reiches 
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seiches ertz iſt, und zu befürchten ſtehet, es moͤgte 
gs ſilber nicht all heraus gezogen werden, ſon⸗ 
dern deſſen ein theil in den ſchlacken bleiben, fo iſt 
es beſſer, wann mans in einem bley⸗bad ſchmel⸗ 
tzet. Dasjenige ertz fo man bley⸗ertz nennet, 
welches aber doch ſilber in ſich hat, wann es zu 
grob iſt, laßt ſich nicht leicht mahlen, und nimmt 
Auch nicht gerne das queckſilber an, daheroiſts wohl 
gethan, wan man es mit dem Lacana ſchmeltzet. 
Der beſte weg dasjenige ertz, fo mau Machaca- 
do nennet, zu behandeln iſt mit dem hammer. 
Soroches hats feuer noͤthig, Rohicler und Cochico 
ſchmeltzet man wie Lacan, das Negrillos erfor⸗ 
ert beydes feuer und queckfilber, dann dieſe art 
ertz wird durchs feuer bereitet, es ſey daß man cs 
kochet oder brennet, damit hernach das queckſil⸗ 
ber das ſilber deſto beſſer möge an ſich ziehen, 
wie hernach ſoll gemeldet werden. 
Z A 
Wie man ſoll erkennen die böſe eigenſchafften, wel⸗ 
che ein ertzvergifften, und wie mans davon rei⸗ 
Doe e dinge, welche die natur in denen adern, 
T welche dasertz enthalten, hat hervorgebracht, 
ſeynd von unterſchiedlichen eigenſchafſten, dann 
entweder ſeynd fie unzeitige geburten des ertzes, 
verurſacht durch den geitz der menſchen, welche ſie 


5 


Becks aus denen eingeweyden der erden ha⸗ 


ben heraus geriſſen, widrigenfalß ſie vollkommene 
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metalle wären geworden, oder ſie ſind die Excre⸗ 
menten und der überfließige auswurff, welcher 
bey der geburt aller metallen vorkommt; man 
nennet fie. insgemein halbe mineralien, und ſind 
folgende, als ſaltz, allaun, kupfer⸗waſſer, Sul⸗ 
phur, Auripigment, Sandaraca, Antimonium, oder 
Alcohol, ſchwefel beydes ſchwartzer und weiſſer 
und Marcazita, a tnt enn 
Man findet ſelten ein ertz, das nicht einen oder 
mehr von dieſen boͤſen gefaͤhrten bey ſich habe, 
und überhaupt verhindern fie alle, daß man das 
ſilber nicht kan aus dem ertz bringen, es ſey durch 
feuer oder queckſilber; diejentge, ſo kupfer⸗waſſer 
enthalten, worzu die gehören, ſo Copaquiras gea 
nannt werden, ſeynd todt⸗feinde des queckſilbers, 
welches fie verzehren und zerſtreuen, und dieſe boͤ⸗ 
ſe art wird noch vermehrt, wann das ſaltz damit 
vermenget iſt, welches verurſachet, daß daͤs kup⸗ 
fer⸗waſſer ſchneller und mit mehr gewalt durch⸗ 
dringet. Der gelehrte Raymundus hat dieſe feind⸗ 
ſchafft wohl verſtanden, dahero er dieſelbe in ſei⸗ 
nen ſchrifften entdecket hat; ſolches haben dieje⸗ 
nige, die mit metallen umgehen, täglich unter 
haͤnden, und dennoch bemercken fit es nicht, dat 
dieſes iſt es, welches das queckſilber verzehret, 
und verſchwendet das ertz, wann mans mit queck⸗ 
ſilber vermenget, welches die groſe unkoſten hat 
verurſachet, die man mit eiſen, bley, zinn und 
kalck gehabt. Wer hievon will eine probe ma⸗ 
chen, der vermenge queckſilber mit klein gemahl⸗ 
nem kupfer⸗waſſer und waſſer, ſo wird 0 u 
ehen, 
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ſehen, wie das ere einem augenblick 
aufgeloſet wird, und verſchwindet, insbeſonder 
wann man etwas ſaltz darunter menget. Hierũ⸗ 
ber werden diejenige ſich nicht verwundern, denen 
bekannt tft, daß der Mercurius nichts anders als 

queckſilber ſey, und daß die groſe veraͤnderung, die 
es in ſeinem weſen leydet, hetkomme von dem kup⸗ 


fer⸗waſſer und ſaltz, damit ts vermenget iſt, und 
hernach, wann es ins feuer kommt, fublimurt 


wird: Dieſes iſt das groͤſte gifft, wann man eh 
durch queckfilber will reinigen? wiewohl es auch 
zu zeiten nützlich iſt, und dienet denjenigen me- 
tallen, die feiner bedarfen, als ein thertack, wie 
hernachan feinem ort ſoll gemeldet werden. 
Dieſe beſchwernuß kan inan ſehr leicht ausfin⸗ 
den und curiren, mahle ein wenig ertz, und gieg 
etwas rein waſſer darzu, durchhitze es wohl, und 
rühre es unter einander, laß es hernach eine zeit⸗ 
lang ſtehen, darauf gieß das reine waſſer in ein 
ander geſchirr, und laß den faltz zurück, prüfe 
das waer durch den geſchmack, ſo wirſt du bald 
aus ſeinem anziehenden nnd ſauren geſchmack koͤn⸗ 
nen urtheilen, womit es vermenget iſt; und ſo 
jemand noch mehr beweiß hievon zu ſehen begeh⸗ 
ret, der ſetze gemeldetes waſſer auf ein gelindes 
feuer, und laſſe es verrauchen, bis fine feuchtig⸗ 
keit aufgezehret iſt, fo wird er mit feinen augen 
ſehen, daß das, ſo auf dem boden zurück bleibt, 
entweder allaun oder kupfer⸗waſſer ſey. Bade 
das ertz auf oben⸗gemeldete weiße ſo oft, als es 
noͤthig iſt, bis das waſſer, das davon kommt 
* 33 | ſuß 


unter das gefaͤß mit waſſer, ſo wird ſich der rauch, 


E 


ſuß oder ohne geſchmack iſt, oder biß es ein hell⸗ 
polirtes eifen, damit man das waſſer herum ruͤh⸗ 
ret nicht mehr mit kupfer⸗farbe faͤrbet, ſolches 
ertz iſt genug gereintget, und tüchtig um es mit 
queckſilber zu vermengen, ohne daß das queck⸗ 
ſilber davon ſchaden leidet. Wo f 

Ohnerachtet ſchwefel, Berun und Antimonium 
oftmals durch das anſehen an dem ertz erkannt 
werden, ſo entdecken ſie ſich doch beſſer durch den 
geruch, wann man das ertz im feuer brennet; 
aber um den leſer mehr zu vergnuͤgen, will ich 
im verfolg weiter melden, wie man ſolche entdecke, 


und von dem ertz febeiden | 


Mahle das ertz etwas grob, und thue es in ei⸗ 
nen erdenen unglaͤßurten haven, deſſen boden vol⸗ 
ler kleiner loͤcher iſt, verſtopffe ihn oben feſt, ſetze 
ihn hernach in ein geſchirr nut waſſer, wie man 
zu thun pflegt, waun man die Pine-Hpfel von 
dem queckſtiber reiniget, hernach mache ein feuer 


ſo aus den kleinen löchleingehet, zuſammen ziehen, 
und du wirft oben auf dem waſſer ſchwefel, An- 
timonium und Betune ein jedes in feiner eigenen 
geſtalt ſchwimmen schen. Wann das ertz nicht 
mehr rauchet, das iſt ein gewiſſes kennzeichen, 
daß es gereinigt ſey von ſolchen beſchwerlichkeiten, 
welche ob ſie ſchon nicht grades weges dem queck⸗ 
ſilber widerſtehen in dein rohen er, jedenno ch, 
weil ſte das ſilber mit einem virnitz uͤberztehen, ſo 
verurſachen fie, daß das queckſilber mit dem ſil⸗ 
ber lich nicht kan vereinigen, und weil ſolches wi 
1 - . - j 0 | 
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das oben⸗gemeldeten beſchwernüſſen unterworffe, 
brüchig und ſcharf iſt, wie glaß, fo zerſchneidet und 
zertheilet es das queckfilber, wann mans mit ein⸗ 
ander herum rühret, als kleine weiſſe ſteck⸗nadel 
koͤpffe, welche die Spanier Lis nennen. Es iſt 
nothwendig, daß man dieſe art ertz brenne und 
ſchmeltze, ehe man damit zu einem ſtaͤrckern feuer 
kilet, dann ohne dieſe arbeit verwandelt ſich alles 
ſilber in ſchlacken. . | 
Mlanrcazita verrathet ſich gar bald unter dem erh 
durch ſein gewicht und ſcharfe glaſichte eigen⸗ 
9 01 75 7 eidet das queckfilber, wann mans 
herum ruͤhret, zu kleiner Las, dieſe boͤſe eigenſchaff⸗ 
ten benimmt man dem ertz durchs feuer, wan 
mans brennet, bis es feinen glanz und ſchein ver⸗ 
lohren, es ſchadet demjenigen ertz am meiſten, 
das man ſchmeltzet, dann der viele ſchwefel darin⸗ 
nen verurſachet oben auf dem geſchmoltzenen ertz 
dune sen ſchaum, welcher das gieſen ſehr hem; 
e r 
r 
Wie man das ertz mablett. | 
E S iſt ohnumgaͤnglich noͤthig, daß man das ertz 
mahle, damit man das ſilber oder gold, wel⸗ 
ches es in ſich hat, moͤge deſto beſſer durchs queck⸗ 
ſilber heraus bringen, und je feiner ia das mehl 
machet, deſto eher iſt die arbeit gethan und deſto 
mehr bringt man das ſilber heraus. IInter vie⸗ 
len fehlern, welche in dieſer landſchafft der unver⸗ 
8 J 4 a ſtand 
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ſtand hat begangen, iſt auch dieler mit, daß man 


das mehl im mahlen zu grob und viele ſtuͤcker da⸗ 
rin gelgſſen: Es bedarf feiner groſen muͤhe um zu 
bewetſen, daß das queckfilber pur dasjenige ſilber 


anziehe, und ſich damit vereintge, weiches es un⸗ 
mittelbar beruͤhret, dahero das ertz, fo in der mit 


te eines klumpens iſt, eben alſo bleibet, wit es au 


dem bergwerck gekommen, dahero ſolches viel 


oder wenig verſuſt verurſachet, je nachdeme das 


ertz reich, und das mehl grob oder fein gemahlen 


iſt. Ich habe es unterſchiedliche mal probirt ſol⸗ 
che klumpen noch einmal 155 mahlen, und ag 
den, daß darin zum wehnigſten der ſechſte th. 

des ertzes, wie es aus der grube kommt, enthal⸗ 
ten, welches gewiß in einem jahr viel auswirfft, 
und in der groſen menge des ettzes, das man be⸗ 
reits hat verarbeitet, eine unglaubliche ſumma 
ausmachet. Agricola, nachdeme er hat gelehrt 
das ertz zu mahlen und ſieben, wie man jetzt zu 
thun pfleget in den muhlen, gibt einen rath, wie 
man ſolches mehl foll anserordentlich fein machen 
in einer pferdt⸗ mühle mit fleinen gleich denen muͤhl⸗ 
ſteinen: Er hielte davor, ſolches ſey ohnumgaͤng⸗ 
lich nothwendig, wiewohl um anderer urſachen 
willen, als ſolches mit queckſilber zu reinigen, in 
welcher arbeit es ohnumgaͤnglich nothwendig ift. 
Die art und weiße ſolches zu thun habe ich gelernet 
von iemanden, der ſich viel geld gemacht, indeme 
er das grobeertz noch einmal gemahlen, wiewohl 
er doch nicht alles filber heraus brachte, weil ers 
in einer ordentlichen muͤhle ſtampffte, da die haͤm⸗ 

| mer 


Het e aid piece fen dann etliche 
fischer caleiniren und werden feiner, andere ge⸗ 

ellen und werden ſchwamintcher, daß ſie der 
lag beſſer zermalmen kan. Ich habe 


* 


nen ande u weg, es zu bereiten, nemlich 


durch kochen, wie hernach ſoll gemeldet werden, 
and ich gebends, Daß Dies der bett weg fin in 
aller zeinigung, die man mit queckfilber unters 
nimmt: The Das gemahlae und gefcbte erh 
eine pfanne (eben al6 ob ſchan wa aueckfilber 
ware vermenget, und fertig zum waſchen) gieße 
hernach waſſer genug darauf, und rühre te mif 
einem. Löffel oder hand müßle herum fo wird das 
feine oben auf ſchwimmen, und das arobe wird 
ſich auf den boden ſetzen, ſehöpffe hernach das ſei⸗ 
e oben ab, thue es in ein geſchirr, darin man 
ſchmeltzet, und koche es, ſtampffe das grobe aber⸗ 
mahl in einer muͤhl oder moͤrſer, bis es mehl iſt. 


Wann ich nun von dem feinen mehl einen Xovis 
nach der ordentlichen weiße des laͤuterns machen 

will, ſo muß ich etwas reinen ſand damit vermen⸗ 
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5 datnit es ioͤge aufſchwellen, und von den be⸗ 
chwernuͤſſen, welche dieſe gattung ertz insgemein 
begleiten, befreyet werden. 5 
Cap. VII. 
ö Wie man das ertz roͤſtet. 
DAs ertz zu roͤſten iſt um zweyer urſachen wil⸗ 
— len noͤthig, r. Damit es ſich deſto beſſer 
ſtampfen laſſe, 2. damit das ſilber darin deſto 
faͤhiger werde ſich mit dem queckſilber zu vereini⸗ 
gen. Die erſte urſach iſt deutlich, und die er⸗ 
fahrung beſtaͤttiget die andere. Und in wahr⸗ 
heit nichts wird in der ſcheide⸗kunſt mehr mit 
muthmaßung und von ohngefehr getrieben, ohne 
daß man den grund davon weiß, als eben dieſes. 
Hier werden die ſchmeltzer ſagen, daß fie das ertz 
roͤſten, um es von dem boͤſen zuſatz zu reinigen; 
verſtehen aber nicht dabey, daß daraus wuͤrde fol⸗ 
gen, wie daß durch genugſames feurin man das 
ertz durchaus reinigen könne, deme doch die erfah⸗ 
rung widerſpricht. Dann je mehr das ertz ge⸗ 
roͤſtet wird, deſto üblere eigenſchafft nimmt es an 
ſich, alſo daß man ihm mit andern dingen muß 
zu hilf kommen, wann nicht ſoll alles ſilber, das 
darin iſt, ſamt dem queckſilber zu grund gehen. 
Das queckſilber, wie ſchon oben gemeldet, hat 
0 nur einen feind, und der iſt kupfer⸗waſſer; das 
| feuer aber iſt nicht allein nichts nuͤtze um ihn zu 
a zerſtoͤhren, ſondern es vermehrt im gegentheil daſ⸗ 
ſelbe, und ſo das eitz, wann mans ins W 
1 . ein 
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kein kupfer⸗waſſer in ſich hat, ſo iſt das feuer im 
fiand, es darinnen hervorzu bringen, wie man 
ſolches durch eine probe erweiſen kan. Dann wan N) 
man das Legrillos (oder das ſchwartze ertz) roͤ⸗ 1 
ſtet, ſo bringt das feuer darinnen ſo viel kupfer⸗ 1 
waſſer hervor, daß man ihm im feuer muß eis 
nen zuſatz von andern dingen geben, um ſeinen 
ſchaden zu erſetzen; wiewohl wañ man hiervon haͤtte 
eine genugſame erkanntnuß gehabt, ſo haͤtte 
man der ſaͤche viel wohlfeiler und geringer koͤnnen 
helffen, wann man haͤtte das ertz gewaſchen, (wie 
ich zuvoren gemeldet) bis es von allem kupfer⸗ 
walk wäre gereinigt geweſen; weil man aber 
ſolches mittel nicht verſtanden, ſo hat man mit 
groſem verluſt viel ertz verſchwendet. 
Andere kranckheiten des ertzes beleydigen das 
queck ſilber nicht den graden weg, nur verurſachen 
fie durch ihren virniß und glaßichte eigenſchafft, 
daß das ſilber ſich nicht mit dem queckſilber ver⸗ 
einiget und ein leib wird, und derohalben iſt dieſes 
die beſte regel in dieſem fall, daß man nemlich das 
ertz ſo lange roͤſte, bis es ſeine farbe verandert und 
feinen glaͤntz verlieret. Derohalben iſt der glantz 
und ſchein des ertzes, wie oben gemeldet, ein ge⸗ 
nugſames kennzeichen, daß es müͤſſe geroͤſtet wer⸗ 
den, wann mans anders ihit queckſilber reinigen 
will. Demjenigen ertz, das man Pacos nennet, 
thut das feuer keinen ſchaden, und wann es mit 
einigen von oben⸗gemeldeten verhindernuͤſſen ver⸗ 
mienget iſt, muß man es eee 5 
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Von dem ſchaden 7 das ertz durch roͤſten 
Bßbhero hat man mit dem ſilber⸗ertz auf ges 
kath wohl gehandelt, ohne gewiſſe erkaͤuͤt⸗ 
nuß deſſen, wie viel filber ein ſtuͤck ertz in ſich hiel⸗ 
te, dahero man denjenigen hat vor den beſten 
ſchmeltzer gehalten, der auf einmal das meiſte ſil⸗ 
ber aus einem Rück ertzes hat bringen koͤnnen, 
dabey mans im zwelfel ließ ob noch mehr ſilber 
in dem ertz übrig wäre, insbeſonder in dem Ne- 
grillos und demjenigen ertz, das man nothwendig 
roͤſten muß. Dieſer zweifel war um deſto groͤ⸗ 
ſer, deſto wehniger 7 man hier hatte, 
da man doch hier der ſache haͤtte gantz gewiß ſeyn 
ſollen; dahero man nicht weniger ſchwürigkeiten 
gefunden, wann man auf der einen feithe geirret, 
als auf der andern, darum man i | 
‚eben ſo gefährlich: als nuͤtzlich gehalten. Wann 
man mit curioſitæt feinen verſtaud anwendet, fo 
kan man in dem roͤſten des ertzes viele wunder der 
natur entdecken, dann diejenige theile des eiſens 
und ſchwefels, welche insgemein in dem ertz ſich 
befinden, wann man es ins feuer bringt, werden 
durch daſſelbe in Vitriöl oder gruͤnes kupfer⸗waſſer 
verwandelt, und dieſes verwandelt ſich hernach 
in feines kupfer, das kupfer aber, wann es calci- 
nirt wird, zergehet im waſſer als ſaltz, welches 
— waſſer, ſo ian es ſeyhet und über einem gelin⸗ 
| den feuer verrauchen läßt, eine andere art K * 
| oder 
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die im ſtaud in dem fener eben folches zu ders 
een) wie fiche in folgender probe Härlich cz 
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Proben, woraus der ſchaden zu erſchen, den dae 
et dünchs ehften det, wann man demſlben 
nicht zuvorkommt. ol % A 1 35 fin AR 

Tampfſe ein ſück ertz das kupfer oder cifet 
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in ſich hat, und forſche nach der in dem fuͤnf⸗ 
ten capitel dieſes buch gegebenen anweiſung, ob 
kupfer⸗waſſer darin ſtye, und fo einiges darinnen 
iſt, ſo reinige das ertz davon, durch waſchen, und 
wann es wieder trocken, roͤſte es wohl, hernach 
waſche es abermal mit waſſer, ſo wirſt du ſehen, 
daß das feuer abermal vielkupfer⸗waſſer darinnen 
hervor gebracht; dieſes verrichten die ſchmeltzern 
alle tage mit ihren haͤnden, und dennoch e | 
ana ; ni 
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nicht darauf achtung. Und ohnerachtet dieſe pro⸗ 
be genug waͤre jederinan zu uͤberzeugen, ſo mahle 
doch um dieſe ſache deſto mehr zu bekraͤfftigen, 
kupfer oder eiſen⸗ertz, und ſchmeltze es in dine 

platten, hernach mahle etwas ſchwefel, und be⸗ 
ſtreue damit den bodeneines ſchmeltz⸗tiegels, oder 
eines unglaßurten havens reichlich, daͤrauf lege 
eine ſolche platte, und ſo wechſelweiß, bis es dich 
genug duͤncket, darauf verſtopffe das gefaͤß oben 
wohl, daß keine lufft heraus gehet, und wann 
alles wohl trocken, fo lege gluͤende kohlen rund 
herum; doch ſo, daß ſie das gefaͤß nicht berühren, 
wann nun das gefaͤß durchaus heiß iſt, ſo mache das 
feuer näher darzu, und zuletzt gib ihm ein ſtar⸗ 
ckes feuer, doch nicht ſo viel, daß die platten ſchmel⸗ 
tzen, nimm hernach die platten aus dem feuer, ſo 
werden ſie ſchwartz und bruͤchig ſeyn, mahle ſie 
ſehr fein, und thue darzu den vierdten theil ihres 

gewichts geſtampfften ſchwefels, ſolches fee in 
eine ſcherbe oder erden gefaͤß über gluͤende kohlen, 
ib ihm eine hitze, wie man in der probe dem 
ſchwärten ertz thut, und ruͤhre es beſtaͤndig ums 
tereinander, bis der ſchwefel nachlaͤßt zu rauchen, 
je öfter du dieſes thuſt, deſto beſſer es iſt, zuletzt 
wann es wohl geſtoſen und heiß iſt, thue es in waſſer 
(oder wann die materie kalt iſt, muß das wafler 
heiß ſeyn) über eine kleine weil koche das waſſer 
und wañ das waſſer hell eiſen mit einer kupfer⸗far⸗ 
be uͤberziehet, fo laß es bey einem gelinden feuer ver⸗ 
tauchen, bis es oben eine art von einem rahm 
bekommt, alsdann nimms vom feuer, * 0 er⸗ 
alten, 
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kalten, do id es i hon durchſghemend Fupfera 
waſſer gerinnen, welches grün ſeyn wird, fo die 


platten von eiſen ſeynd, und blau, ſo ſie von kup⸗ 
fer ſeynd. . 
Laß dies kupfer⸗waſſer oder Lipis-ſtein in 


waſſer zergehen, und lege darein ſtahl oder eiſen, 


ſo wird es ſolches in das reinſte kupfer verwan⸗ 


dlen ſo zahrt und glatt als das gold iſt, wann 
man es ſchmeltzet. Wann man bley oder zinn 
laßt zergehen, Und geußt es tropffen weiß auf ſols 


ches waſſer, ſo wird es auswendig lauter kupfer, 


und je mehr du ſolches thuſt, deſto mehr bley wird 


in kupfer verwandelt, bis zuletzt kein bley mehr 
uͤbrig iſt. | ht | 


Zinn kan man gar leicht in meßing verwandeln, 


ich war der erſte, der in dem land Lipes dieſe ges 


heimmüſſe ausgefunden und bekannt gemacht hat. 
Desgleichen laͤßt ſich filber in kupfer verwandeln 

mit viel ſaltz, wann man es ſehr fein machet (eis 
ne probe, welche die ſchmeltzer ſolten fo hoch ach⸗ 


ten, als wann fie würden kupfer in ſilber ver⸗ 


wandlen. Scheid⸗waſſer iſt ein gemein ding, wan 
ſolches nicht waͤre, fo wuͤrde man ſeine tugend vor 
ein wunderwerck halten, es verwandelt ilber in 
waſſer, und calcinirt es zu ſtaub; es wird ge⸗ 


macht von kupfer⸗waſſer, allaun und ſalpeter, der 


Spiritus, welcher von oben⸗gemeldeten dingen flie⸗ 


get, wann man das ertz, das dergleichen in ſich 
hat, in den ofen wirfft, wircket eben daſſelbe: 
Man macht von geſtoſenen backen⸗ſteinen und 
faltz, ſonderlich ſtein⸗ſaltz, ein Cement, damit aber 
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fe den gold fhciet, dann dieſt beyde ziehen 


nur das fi ber an ſich, und calciniren es durch des 
feuers hitze. Wann mm das ſilber auf einige 
vorgemeldete weiße caleinirt iſt, fo läßt mans im 
waſſer zergehen als ſaltz, welches waſſer davon 
weiß wird als milch, und haͤnd und naͤgel faͤr⸗ 
bet, ſo man darein greifft, und ein gewiſſes kenn⸗ 
zeichen iſt, daß das ſilber ſcheid⸗waſſer in ſich hat, 
darum die ſchmeltzer darauf wohl ſolten achtung 
geben, damit ſolches das ſilber nicht zerſtoͤhre. 
Dirks ſeynd die beſchwerlichkeiten, die da vor⸗ 
kommen, wann man das ertz roͤſtet, darzu noch 
eine andere kommt, welche an feinem ort ſoll gemel⸗ 
det werde. Und wiewohl der be ſolcher 
ſchwuͤrigkeiten loß zu werden iſt das ertz, zu ſchmel⸗ 
tzen, welches nicht allein das koſtbahre, ſondern 
auch das geringere gut machet, wie an ſeinem ort 
ſoll gemeldet werden; nichts deſto weniger weil man 
nicht aller orten kan die Hauch al haben, das 
ertz zu ſchmeltzen, und auch nicht alles ertz ſo reich 
iſt, daß es die koſten bezahlt: So kann man gez 
meldeten ſchwuͤrigkeiten, wo ſie vorkommen, 
begegnen nach denen regeln, die ich im verfolg 
mütthtilen werde. Daneben bleibt es ausge⸗ 
macht, daß man kein ertz kau ohne roͤſten alſo zu⸗ 
bereiten, daß es ſo viel filger gibt als wann mans 
mit queckſilber anſetzet, wie ſoll gemeldet werden, 
wann wir die reinigung durchs kochen beſchreiben 
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Ob man das ertz ſoll als ſtein oder mehl roͤſten. 
M An pflegt das ertz zu roͤſten, wann es ſtein if, 

oder naͤchdeme mans gemahlen: Diejenige 

ſo es gluͤen, wann es gemahlen iſt, haben beſſere 

gelegenheit ſich der natur des ertzes zu erkundigen. 

Dann wann man es ſorgfaͤltig im ofen herum 

ruͤhret und wohl unter einander menget, hernach 

ein wenig heraus nimmt und damit queckitiber 

und ſaltz vermenget, ſo wird ſichs bald zeigen, 

e metall das ertz enthalte, ob ſichs laſſe an⸗ 


hen als bley oder nicht, und ob das bley grob 
der fein ſeye, ob man noch andere dinge muͤſſe 
dazu fuͤgen; desgleichen ob man mit feuren müſ⸗ 
ſe fortfahren oder nachlaſſen, wie ein jeglicher 
ſchmeltzer aus eigener erfahrung hat gelernet da⸗ 
mit umzugehen. Mit dem ertz welches man im 
ſtein roͤſtet, kan mans fo genau nicht treffen, dan 
man kan des feuers gewalt nicht allen ſteinen, die 
unterſchiedliche größe und lage in dem ofen haben, 
auf gleiche weiße mittheilen; dann es iſt ausge⸗ 
macht, daß kleine ſteine eher erhitzen, als die gro⸗ 
ſen, und die, ſo mitten im ofen liegen, eher als die 
an den ſeithen; dennoch hat man bey dieſer letz⸗ 
ten art des gluͤens den wehnigſten ſchaden zu 
fürchten, daneben es auch das mahlen des ertzes 
nicht wehnig erleichtert. N | 
Gemahlnes erh in einem Reverberir- ofen gluͤt, 
iſt ein groſer irrthum, dann die gewalt des feuers 
verbrennet den e Betun in dem de 
| | ers 
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hero fie nicht zeit haben, nach und nach zu ver⸗ 
rauchen, ſondern find genoͤthiget, ſich mit dem 
ſilber zu vermengen, und es ſaͤmtlich in ſchlacken 
zu verwandeln; uͤber das werden durch die gewalt 
der flamme diejenige theile des ſilbers, die ſich all⸗ 
bereits geſetzt haben, wann man das ſilber herum 
ruͤhret, wieder aufgetrieben und mit dem rauch 
zum ofen hinaus gejagt. 

Der ficherfte weg das gemahlne ertz zu gluͤen iſt, 
wann man darzu gebraucht eine pfanne, die wie 
ein ofen gemacht iſt, genannt Toftadillo, wie herz 
nach foll gelehrt werden, und weil das mehl im 
feuer wieder zu kleinen klumpen, oder grob und 
ſchwammich wird, ſo muß mans noch einmal 
ſtampffen, ehe mans mit queckſilber vermenget. 
Der beſte weg von allen, die gemeldet, iſt das 
ertz im ſtein zu gluͤen, dann es erleichtert guten 
theils die koſten im ſtampfen, und verhuͤtet, daß 
das feine ſilber im rauch nicht kan davon fliegen, 
daneben iſt ſolches nothwendig, wann das ertz in 
einem harten kießel⸗oder feuer ſtein iſt eingeſchloſ⸗ 
ſen, als welche ſteine faſt nicht zu bearbeiten ſind. 
Andere gattungen ertz ſoll man nicht allein glüen, 
ſondern man ſoll das mehl vermengen mit ſolchen 
dingen welche die boͤſe eigenſchafft, womit es in⸗ 
ficirtift, curiren, von welchen wir. hernach wollen 
handlen. | 
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Cap. XI. 


Von denen dingen, die man ſoll mit dem ertz ver⸗ 
5 mengen, wann man es glück, 


ES. iſt nichts auserordentliches, ſondern eine 
s 1b gemeine ſache, daß eiſen generirt wird in 
dent gold⸗und ſilber⸗ertz; das ertz, fo damit ing 
eirt iſt, iſt ſehr hart zu glůen oder zu gießen, man 
kan ſolches dadurch erfahren, wann es ſehr lang⸗ 
ſam die hitze annimmt, desgleichen auch durch eis 
nen magnet, damit man über das ertz hinfaͤhrt, 
wann man es gegluͤet und gemahlen hat, dann 
ſolcher wird alſo bald das eiſen an ſich ziehen, 10 
einiges unter dem ertz iſt, viel oder wenig, nach 
der quantitzt, die mit dem ertz vermengetiſt. Dieſe 
gattung ertz, wann es gemahlen iſt, folte man 
vermengen mit ſchwefel, oder welches beſſer iſt, 
mit mehl von ſolchem ertz, welches ſchwefel oder 
Antimonium in ſich hat, und das in vergleich nach⸗ 
deme viel oder wenig eiſen unter dem ertziſt: Wan 
ſolches alles wohl vermenget iſt, ſo gluͤe es auf 
einem Toftadillo, bis du, wann du etwas mehl 
heraus nimmſt, und es gewoͤhnlicher weiße pro⸗ 
bireſt, befindeſt, daß das ertz ſeine fahigkeit er⸗ 
keichet. Schwefel zerftöhret alles ertz, gold al⸗ 
lein ausgenommen; dem eifen aber ſchadet er am 
meiſten; und dieſes iſt die urſache, daß das ſilber 
dadurch frey gelaſſen wird, wann ſchwefel und 
eiſen in dem ofen mit einander ſtreiten und einan⸗ 
der aufreiben. Eben auf ſolche weiße curirt man 
Ra! . ach 
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auch das erh, das ſchwefel oder Antimonium {ti 
ſich hat, wann man ſolches im glüen vermenget 
mit klein gemahlnem eiſen⸗ertz oder ſchlacken. 

Dasjzenigeertz fo Auripigment in ſich hat, oder 
Sandaraca, ſoll man gluũen mit Soroches (das iſt 
bley⸗ertz) und ſchwefel; das aber ſo ſchwartzen 
oder weiſſen Betun in ſich hat, ſoll man gluͤen mit 
eiſen⸗ſchlacken und pulver von weiſſen kalck⸗ſtei⸗ 
nen. Nebſt dem, was bishero iſt geſagt worden, 
kan man auch die Franckheit des ertzes daraus er⸗ 
kennen, wann man etwas groͤblich gemahlnes ertz 
auf ein roth⸗heiſſes eiſen legt, und wohl achtung 
gibt, was es vor einen rauch verurſachet, dann 
wann derſelbe iſt weiß oder ſchwartz, fo hat es 
Betune von ſolcher farbe in ſich, iſt der rauch gelb, 
ſo hat es Auripigment in ſich, iſt er roth, ſo hats 
Sandaraca, iſt er aber in der mitte gelb umgeben 
mit grünem rauch, fo iſts ſchwefel, desgleichen 
will auch oft die erde, die man mit dem ertz aus 
der grube bringet, einen rauch von ſolcherley far⸗ 
ben von ſich geben. 8 
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Cap. XII. 
Was ein ſchmeltzer thun ſoll, ehe er ſein ertz mit 
dem queckſilber ins groſe vermenget. 
M' Ann ein ſchmeltzer deſſen, was oben iſt ge⸗ 
meldet worden, genugſame erkaͤnntnuß hat, 
und das ertz mit ſolchem fleiß und ſorgfalt, als 
noͤthig iſt, iſt gemahlen und geſiebet worden (ſo 
daß es nicht noͤthig ſey, abermal zu ſortiren) 1 


1 


die gantze kuͤſte voll mit queckſilber vermenget, und 
ehe er das mehl gluͤet, wann ſolches die noth erfor⸗ 
dert, ſo ſoll er, von dem mehl, wann ſolches zu⸗ 
voren iſt wohl unter einander gemenget worden, 
drey oder vier pfundt abſondern, ſolches ſoll er 
abermal wohl unter einander rühren, hernach ein 
wenig davon nehmen, und ſoll zwey proben da⸗ 
von machen durch ſchmeltzen, auf ſolche weiße, 
wie hernach ſoll gemeldet werden daraus er ge⸗ 
wiß erleruen mag, wie viel ſilber die gantze kiſte 
mit ertz enthalte, und wie viel er koͤnne heraus 
bringen. Geſetzt nun, daß das ertz von derjeni⸗ 
gen art iſt, die man Facos nennet, und des gluͤ⸗ 
ens nicht bedarf, noch auch kupfer⸗waſſer oder 
Coppaquiras in ſich hat, ſo nimm davon etwas, wie 
oben gemeldet, und ſetze deſſen ein pfundt an mit 
queckſilber; aber gieſſe zuvor auf das ertz ziemlich 
viel rein waſſer, mehr als insgemein noͤthig iſt, 
laß es eine zeitlang ſtehen, und wann ſich oben ein 
dicker öhlichter ſchaum oder rahm ſetzet, den ſchaͤu⸗ 
me ab, und laß das waſſer ablauffen, dieſes wie⸗ 
derhohle mit friſchem waſſer ſo oft, bis kein ſchaum 
mehr oben darauf erſcheinet, hernach nimm das 
überfließige waſſer davon, und gib dem ertz einen 
zuſatz von queckſilber und ſaltz, damit fahre fort, 
ohne einig ander ding zu gebrauchen, und bemers 
cke wohl, was das queckſilber vor wirckungen ha⸗ 
be, ob es zufaͤlliger weiße mehr queckſilber an ſich 
ziehet; ob es viel oder wenig die farbe des bleys 
annimmt, ob es ſich zertheilet oder gantz bleibt. 
Wann es ſich an 1 ertz anhaͤngt ohne ein une 
| 3 g hilfs⸗ 
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Hilfsmittel, fo iſt das ein kennzeichen, daß fi 
das ertz mit demſelben vereinige, derohalben ſoll 
man dieſe arbeit ſo lang wiederhohlen, bis man 
ſiehet, daß die gewalt des ſilbers und das oͤftere 
widerhohlen das queckſilber verzehret, wann ſol⸗ 
ches geſchlehet, ſo iſt das werck vortrefflich, und 
wird das ſilber hervor bringen ſo fein als feil⸗ 
ſtaub, das ſoll man durch ſieben wohl ſammlen, 
das übrige aber, das ſich mit dem queckſilber 
vermenget, muß man durch waſchen heraus brin⸗ 
gen, und haſt du alles ſilber, welches das ertz in 
ſich hielte, nach der probe, die du durch ſchmeltzen 
gemacht haſt. Das ertz von Berenguela de Paca- 
ges hat oben⸗gemeldete eigenſchafft an ſich, au⸗ 
faͤnglich hat man deſſen einen groſen theil ver⸗ 
ſchwendet, weil man es mit einem zuſatz von an⸗ 
dern dingen hat verarbeitet, indeme man voraus 
geſetzt, es ſeye kein ertz, das ſolches zuſatzes nicht 
benoͤthigt wäre; heut zu tage aber laͤutert mans 
allein init ſaltz und queckſilber, und bekommt doch 
ſo viel ſilber heraus, als man in der probe durc 
ſchmeltzen heraus gebracht, welches auch alles 
war, was das ertz enthielte; dieſes ertz wird ge 
nennet Cobrico. Wann in der probe eine bley⸗ 
farbe heraus kommt (dann ſo nennet mans, wan 
das queckſilber ſeine eigene glaͤntzende farbe ver⸗ 
lieret, und als bley erſcheinet) muß man ihm ei⸗ 
nen zuſatz von andern dingen geben, um es zu rei⸗ 
nigen, damit es ſich deſto beſſer an das ſilber haͤn⸗ 
ge, und es zuammen ſammle; die dinge aber 
die ſolche krafft haben, find fein gemachtes gr 
| N ‚er 
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bley oder zinn und ungelöfchter kalck, weil er ei⸗ 
nige gleichheit hat mit den metallen. Man kan 
einiges ertz reinigen durch hilf eines von oben ge⸗ 
meldeten ſtuͤcken, wiewohl dasjenige ſtuͤck ſcheinet 
das beſte zu ſeyn, welches dem, womit das ertz 
vermenget, am naͤchſten verwandt iſt. Waun 
der ſilber⸗ſtaub und die farbe des queckſilbers dun⸗ 
ckel und ſchwaͤrtzlich erſcheinet, fo wird ſolches am 
beſten durch eiſen⸗ertz curiret; wann es ſcheinet als 
bley, ſo iſt bley ertz das beſte davor; vor das was 
klar erſcheintt, dienet das zinn⸗ertz; aber vor queck⸗ 
ſilber das da als ban ſcheinet, und kupfer 

hat, braucht man am equemſten den kalck. Das⸗ 
jenige ſtuͤck nun, welches hierzu am bequemſten iſt, 
wirfft man nach dem maaß und gewicht nach und 
nach hinein, biß das queckſilber klar erſcheinet, und 
das filber angreifft, und daraus machen fie her 
nach ihre rechnung ins große, wie viel man nem⸗ 
lich deſſen gebrauche zu einer gantzen kuͤſte voll, nach 
dem gewicht des ertzes, ſo darinnen iſt. 
Wann das queckſilber ſich verwandelt in ein 
weiſſes pulver oder aſche, und dabey durch das oͤr⸗ 
tere herum ruͤhren mit dem ertz doch nicht feiner 
wird, das kommt her von dem gewicht und der 
feſtigkeit des ertzes, welches ſonderliche eigenſchaff⸗ 
ten desjenigen ertzes find, ſo man Soroches und Mar- 
cazite nennet, wie auch deſſen, das da glaͤntzet, und 
dabero nöthig hat, daß man es brenne, wie oben 
gemeldet. Harte ſteine, die kein ſilber in ſich ha⸗ 
ben, verurſachen im queckſilber auch dergleichen zu⸗ 
fälle, derohalben, wann man ſiehet, daß es in ein 
| K + weiſſes 
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weiſſes pulver iſt verwandelt, wie oben gemeldet, 
und dabey kein ſchwartzes ertz oder Marcazite da⸗ 
rinnen erkennen kan, fo kan man daraus fehliefen, 
daß in dem ertz, das man in der probe hat, kein 
ſilber enthalten, und daß es dahero nicht tauge. 
Mann iu einer kleinen probe das queckſilber glaͤn⸗ 
tzend und gantz bleibet, und das ſilber alſobald an 
ſich ziehet: ſo braucht man keinen zuſatz von an⸗ 
dern dingen. Alle proben machet man mit ein wenig 
queckſilber, damit man hernach noch andere din⸗ 
ge moͤge darzu thun, wann es die noth erfordert, 
und wann das nicht noͤthig, damit man mehr 
queckſilber moͤge darzu thun, und alſo kan man 
das ertz deſto geſchwinder und mit mehr gewißheit 
laͤutern, wie hernach ſoll gemeldet werden. Laſſe 
den ſchmeltzer keine muͤhe ſpahren proben zu machẽ 
ſo lang, bis die kleine proben, die er mit queck⸗ 
ſilber machet, mit deuen, die er durch ſchmeltzen 
gemacht hat, uͤberein kommen, und nach dieſer 
regel ſoll er auch die kiſten mit ertz laͤutern. | 
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Cap. XIII. 


Fernere nachricht, was bey dem ertz, das des roͤ⸗ 
ſtens noͤthig hat, in acht zu nehmen. 9 
An das ertz des roͤſteus noͤthig hat, wie obẽ 
gemeldet, und die probe durch ſchmeltzen ge⸗ 
macht iſt, alſo daß der ſchmeltzer weiß, wie viel 
ſilber im ertz iſt, ſo ſoll er ſolches roͤſten, und da⸗ 
bey in acht nehmen die regeln, was er dem ertz vor 
einen zuſatz geben ſoll, nach dem das werck groß if; 
0 und 
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und er gelegenheit hat es aus zu führen. Man ſoll 
aber niemals ertz mit ſaltz roͤſten, dann nebſt dem, 
daß es das ſilber hilfft calciniren, ſo macht es auch, 
daß der ſchaͤdliche rauch, der in dem ertz iſt, nur 
deſto mehr in das ſilber dringet, und es verderbet. 
Man kan keine gewiſſe zeit ſetzen, wie lang man 
das ertz ſoll im feuer laſſen; aber der ſicherſte weg 
zu erfahren, ob es tuͤchtig iſt, iſt, wann man et⸗ 
was von dem geroͤſteten ertz in die probe nimmt: 
dann wann das queck ſilber gautz und klar bleibet, 
und das ſilber ſich daran haͤnget als ſchnee⸗flocken, 
ſo iſt es genug geroͤſtet, welches alles das feuer 

ewiß wird hervor bringen, wann man damit an⸗ 

aͤlt, und daneben dem ertz ſeinen gehoͤrigen zuſatz 
gibt nach proportion, dahero hier, gleich wie auch 
bey dem ertz, das ſie Pacos nennen, zuerſt muͤſſen 
kleine proben gemacht werden, um zu erfahren, wie 
viel zuſatz man einem jeden centner ertz muͤſſe in 
dem ofen geben. Weil aber die proben ſelten ge⸗ 
macht werden, wie man ſolte, ſo kan man folgen⸗ 
de regeln in acht nehmen. 

Wann das ertz im ofen aufhoͤret uͤbel zu riechen, 
das iſt ein kennzeichen, daß es ſich von ſchwefel und 
Antimonium gereinigt, welche darin waren: wait 
dasjenige ertz, das Betun in ſich hat, ſo bald es in 
den ofen kommt, einen dicken ſchwartzen rauch von 
ſich gibt, welcher nach und nach dinner und weiſ⸗ 
ſer wird, das zeigt an, daß das ertz von gemeldeter 
beſchwernuß gereiniget ſey. h . 

Wann das ertz ſeine farbe veraͤndert, ſeinen 
glantz velieret, und aus einem Negrillos ein Pacos 
| a wird, 
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| u 6 wird, das iſt ein gewiſſes kennzeichen, daß es uun 
a im ſtand fen, ſich mit queckfilber zu vermengen; 
, wiewohl bey dieſer regel noch vieles guszunehmen. 


Dasjenige ertz, fo kupfer⸗waſſer enthalt, muß 
nr man nicht ins feuer bringen, biß mans zu mehl 
4 gemacht, und in waſſer gewaſchen, wie iſt gemel⸗ 
450 det worden, ſonſt wird es ſehr roth, wanns ins 

feuer kommt, wie man ſolches bemercken kan, wan 

I man kupfer⸗waſſer allein im feuer breunet. 
. Wenn man mit dem mehl eine kleine probe macht, 
e und das queckſilber will die farbe des bleys anneh⸗ 
Bm N men, das zeigt an, daß durch des feuers hitze das 
. kupfer oder eiſen, welches in dem ertz iſt vermenget 
mit ſchwefel, oder das antimonium und Marcazit, 
ſich in kupfer⸗waſſer verwandele, und das um de⸗ 

ſto mehr, je laͤnger das feuer anhaͤlt. | 
Nimm ein pfundt mehl aus dem ofen, weil es 
noch heiß iſt, thue es in tin geſchirr, und gieß waß⸗ 
fer darüber, drey oder vier finger breit hoch, ruͤhre 
es wohl unter einander, und laß ſichs ſetzen, wann 
dann das waſſer weiß wird, oder die naͤgel faͤrbet 
| oder ſpitzen von ſchuſter⸗zwecken, wann man fie 
1 darein leget, das zeigt an, daß das ſilber calcinirt 
BR ſeye, und im waſſer ſey vergangen als ſaltz, dieſes 
e waſſer bewahre in einem glaͤſern geſchirr, und ſchuͤtte 
INK mehr waſſer über das ertz zwey oder drey mahl, 
Im oder fo oft es noͤthig ift, bis es nicht mehr weiß 
14 | 0 wird, ſo kanſt du alles ſilber aus dem ertz nd 
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bringen, dann wann du alles waſſer über einem 
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un feuer verrauchen laͤſt, fofehtfichalleg ſil⸗ 
er auf den boden, und du kanſts hernach durch 
ſchmeltzen zum gebrauch tuͤchtig machen. 
Wann das waſſer, darein das heiſſe ertz iſt ge⸗ 
than worden, keine anzeige hat, als ob das ſilber 
ſey calcinirt worden, fo tauche darein hell⸗polirtes 
eiſen, wann es ſich darin als kupfer faͤrbet, das 
zeigt an, daß viel kupfer ⸗waſſer in dem ertz ſeye, 
darum foll man das ertz auf oben gelehrte weiße 
waſchen, bis es gantz davon gereiniget ſey, und das 
eifen nicht mehr faͤrbe. Dieſes waſſer ſoll man 
wohl aufheben, dann es iſt ſehr nuͤtzlich, daſſelbe 
ertz damit zureinigen, das feiner bedarf; und wañ 
man das, was ſich unten im waſſer geſetzt, heraus 
nimmt, und ſchmeltzet es, ſo gibts fein kupfer, oder 
ſilber, wann einiges darin iſt calcinirt worden. 
Mache von dem ertz, das alſo zugeruͤſtet iſt, eine 
kleine probe mit queckſilber, wie von dem ertz Pa- 
cos iſt gemeldet worden, bis du durch erfahrung 
haſt ausgefunden die weiße, wie man es ins große 
laͤutert, alſo daß fo viel ſilber heraus kommt, als 
darin iſt laut der probe, die du durchs ſchmeltzen 
gemacht hatt. Niemand ſoll dieſes als müͤhſame 
uberfluͤßige und unnoͤthige kuͤnſteleyen verwerf⸗ 
fen, dann nichts iſt noͤthiger, nuͤtzlicher, und nach⸗ 
druͤcklicher und daneben wehniger bekannt, als eben 
dieſes: Dann durch etlicher tagen muͤhe und ſorg⸗ 
falt kann ein ſchmeltzer beydes die art und eigen⸗ 
ſchafft eines jeden ertzes, das ihm unter die hand 
kommt, erfahren, alſo daß er weiß damit umzu⸗ 
gehen, ohne ſich ſelbſt mit vielen proben zu ſchlep⸗ 
| | | pen; 
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pen; aber alles deſſen ohnerachtet, was iſt gemel⸗ 
det worden, ſo wird doch das ertz niemals recht 
gelaͤutert, bis das ſilber, das darinnen iſt, es ſey 
| wehnig oder viel, in dem mehl ift gereinigt und 
a weiß gemacht worden, und es ift allerdings nicht 
IB unmöglich ſolches zu thun, weil die ertze Pacos und 
1 Soroches allein dnrch roͤſten koͤunen darzu gebracht 
werden, desgleichen auch Negrillos und andere ertze, 

BEN, welche ſchwefel in ſich halten, der das filber be⸗ 
. flecket und ſchwaͤrtzet, wiewohl ſolches eine lange 
KM zeit muß im feuer ſeyn, ehe es darzu kommt aber 
u) fo wohl die eine art ertz als die andere hat noͤthig, 

i daß fie gekochet, und in einem waſſer mit Millo, 
allaun, ſaltz und andern dingen vermenget, oͤf⸗ 

ters wohl herum geruͤhret werde. Wann das ertz 

alſo beſchaffen iſt, ſo bedarf es keines andern zu⸗ 

ſatzes, ohne allein queckſilber, welches in wehni⸗ 

ger als vier tagen zeit, alles ſilber in dem mehl 
zufammenfanunlet, ohne daß es dabey verſchwen⸗ 

det wird, dann weil es ſo kurtze zeit in der arbeit 

iſt, auch keine ſchaͤdliche dinge in dem ertz ſind, und 

Eh daneben es nicht fo oft durchs mehl getrieben wird, 
IH. | ſo wird es auch nicht ſo viel zermahlen und in pul⸗ 
i ver verwandelt, welches die haupt⸗urſache iſt der 
1 verſchwendung des queckſilbers, wie hernach ſoll 
gemeldet werden. f 
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Cap. XIV. 


16 Von der natur des queckſilbers. 
11 o Ch will bey einer andern gelegenheit, die 15 
2 vielleicht bald wird anbieten, mein . 
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ſeyn laſſen, von dein queckfilber und denen damit 
vermengten unreinigkeiten zu handlen, welches ſo 
wohl nuͤtzlich als wunderbahr ſeyn wird; gegen⸗ 
waͤrtig aber will ich nur ſagen mit dem buch ge⸗ 
nanut Phenix der wiſſenſchafften, in feiner verſtaͤnd⸗ 
lichen kunſt, welchem alle folgen, die da handlen 
von der verborgenen Philoſophie der metallen, daß 
die natur daͤſſelbe (queckſilber) von einer fo gleich⸗ 
foͤrmigen weſenheit und theilen ſo vollkommen zu 
ſammen geſetzt gemacht habe, daß auch das feuer 
fein groͤſter feind, wie man insgemein davor haͤlt, 
nicht maͤchtig genug iſt, es zu zertheilen, und alſo 
zu verderben, wie man ſonſt ſiehet, daß alle leiber 
und metalle in der welt, gold und ſilber allein aus 
genommen, dadurch zerſtoͤhret werden. Wann 
man queckfilber mit bedacht darzu bereitet, ſo er⸗ 
hält es fein weſen unzerſtoͤhrt im feuer, wie deſſen 
viele perſonen kundig fmds oder aber es fliehet als 
ein rauch gar davon, und wann es etwas antrifft, 
wordurch es erfriſchet wird, ſo wirds wieder zu 
queckſilber, ohne daß es eines haares breit verlie⸗ 
ret weder von ſeinem gewicht noch quantitaͤt; auch 
verderben die ſchaͤdliche zuſuͤtze, die man insgemein 
beym ertz findet, das queck ſilber nicht, weder in 
den adern, da es gebohren wird, noch in denen kuͤ⸗ 
ſten, darin man ſilber reiniget. Dann obſchon 
das kupfer⸗waſſer es alſo auflöfet, alſo daß es ſchei⸗ 
net, es ſeye aufgezehrt, und, wann mans uͤber 
ſich treibet durch kupfer⸗waſſer und gemein ſaltz, es 
ſich in Sublimat verwandelt, wie maus nennet, als 
ſo daß es ſcheinet, es ſey gaͤntzlich zer ſtoͤhret und in 

ein 
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ein ander weſen verwandelt: fo verhaͤlt ſichs doch 


nicht alſo; ſondern man kan alle ſolche zufälle cu- 
riren, und es iſt weder unmöglich noch beſchwerlich, 


ts wieder zu vereinigen und in queckſilber zu verwan⸗ 


dlen, welches ich an ſeinem ort melden werde. 
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Cap. XV. ER 

Die urſachen und unterſcheid des zertheilten queck⸗ 
1 welches man Lis neunnet, werden anges 
rt. | 
Queckſilber, das aufgeloͤßt, und in kleine theile 
geſchieden iſt, wird von den ſchmeltzern Lis 
genennet, welches in der materie, die man Purum⸗ 
mia nennet, als eine augen⸗braue erſcheinet, wann 
man das ertz mit queckſilber vermenget; und da⸗ 
raus urtheilen erfahrene ſchmeltzer von der art des 
ertzes, und beſchaffenheit der Caxones; ſolches Lis 
wird verurſachet, wann man das queckſilber zu 
oft durch das ertz ruͤhret (welches eine ſache iſt, die 
man in dem gemeinen weg zu reinigen nicht ent; 
ſchuldigen kan) dann obſchon das ertz ohne das 
kupfer⸗waſſer keinen ſchaͤdlichen zuſatz hat, ſo zer⸗ 


mahlet doch daſſelbe das queckſilber im herum ruͤh⸗ 


ren in ſolche kleine theile. Wann queckſilber noch 
keine andere materie hat an ſich gezogen; und in 
Lis iſt verwandelt worden, ſolches wird genennet 
queckſilber⸗Lis; Lis von anderer materie wird ge⸗ 
nennet dasjenige, was queckfilber von zinn⸗oder 
bley⸗ertz machet, aber ſilber⸗Lis werden die gantz 


fſtine ſilber⸗theile genennet, die ſich ſammlen, wann 
man 
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man das queckſilber oft durch das ertz treibet, die 
ſich aber noch nicht mit dem queckſilber vermenget 
haben, dann wann fie ſich damit vereinigt haben, 
wirds Pella, das iſt eine kugel, genennet. Queck⸗ 
ſilber kan unterſchiedliche farben annehmen, welche 
ſich in dem Lis zeigen nach der unterſchiedlichen be⸗ 
ſchaffenheit derer dingen, die ſich in dem ertz be⸗ 
finden, darein man das queckſfilber wirfſt, dieſe 
farbe bringt man unter drey gattungen, welche un⸗ 
ter ſich noch andere ſpecies haben, und diele find fol⸗ 
gende: klar, bley⸗farbig, fleckig. 
»Das queckſilber erſcheinet klar, entweder wann 
das ertz gar kein ſilber hat, oder wann das ſilber, 
fo darin iſt, keinen frembden zuſatz hat, in ſolchem 
fall ziehet es das feine filber an ſich, und kleidet ſich 
darein, ohne daß es ſeine lebendige farbe verlieret, 
wann ſich aber feine farbe verändert, wirds bley 
genennet, weil es alsdann demſelben ertz an farbe 
gleichet, wiewohl man alle zeit kennzeichen davon 
findet, daß das ertz ſilber in ſich hat, ohne es müs 
ſte ſeyn, daß die bley⸗farbe von falſchen principien 
herruͤhre, welche eine bekannte urſache haben, wie⸗ 
wohl man bisbero weder dieſes noch viele andere 
umſtaͤnde im laͤutern bemercket, weil man darin 
auf gerathe wohl gehandelt. Es iſt nichts anders 
als kupfer⸗waffer, der toͤdtliche feind des queckſil⸗ 
bers, welches dem queckſilber eine falſche bley⸗ 
farbe gibt, gleichwie es andern metallen eine kup⸗ 
fer⸗farbe gibt. Sonſt iſt bley⸗farbe ein gewtſſes 
kennzeichen des ſilbers, und entſtehet au oͤfters 
daher, wann das rohe ertz mit en 
e | en 
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boͤſen dingen vermenget iſt, dann wann ſolches al⸗ 
les mit queckſilber vermenget wird, fo ziehet dafs 
ſelbe beydes das ſilber und ſeine ſchaͤdliche gefaͤhr⸗ 
ten an ſich, daher ihm feine freinb de farbe entſtehet. 
Und dieſes iſt der grund deſſen, was in dein zwoͤlff⸗ 
ten capitel iſt verhandelt worden, und eine urſache, 
warum iſt behauptet worden, daß nemlich die 
ſchwartze und dunckle farbe des Lis oder queckſil⸗ 
bers herkomme von dem ertz, das eiſen mit ſich 
führt. Wann das queckſilber eine tiefe bley⸗farbe 

hat, ſo fuͤhret das er bley mit ſich, iſt die farbe 

etwas heller, ſo findet ſich zinn dabey, erſcheints 

aber, als obs ein wenig verguͤldet wäre, fo iſts 
kupfer. Ob die Lis ſeye von queckſilber, ſilber 

oder andern dingen / ſolches ift leicht zu unterſchei⸗ 

den. Queckſilber Lis iſt ſehe fein, weiß, aber nicht 

lebhafft, und wanns mit dem waſſer in den trog 
abgezapffet wird, fo fahrt es darin nicht auf und 

nieder, ſondern ſetzet ſich auf den boden, und wann 

mans mit den fingern reibet, ſo verwandelt ſichs 
wieder in queckſilber⸗klumpen. Lis von ſilber ſchei⸗ 
net und ift als feil⸗ſtaub und noch feiner, je nach⸗ 
deme das erh reich iſt, wann man das waſſer ab⸗ 
zapfet, ſo lauffts um den boden des trogs herum, 
und wann mans mit dem finger reibet, ſo lauffts 
zuſammen und wird zu kugeln, die Lis von andern 
dingen iſt zwiſchen dieſen beyden, und wann man 
fie mit den fingern zuſammen reibet, ſo nimmt fie 
das queckſilber an, und vereinigt ſich damit. 
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Cap. XVI. 


Ob nian das Queckſülber all auf einmal in bie 
Materie thun ſoll oder nicht. „ 

Ann nun das ertz wohl zubereitet, und der 
Iſchmeltzer nach den vorhergehenden regeln ver⸗ 
ſichert ift, wie viel ſilber in dem ertz ſeye, und wie 
viel man in vergleich muͤſſe queckſilber und ‚andere 
materialien Darzuthun, daß wann man es waſchet, 
es moͤge drey theil ſilber und einen theil queckfilber 
geben: ſo enſtehet noch eine frage, ob man müſſe 
das queckſiiber und andere materialien auf einmal 
in das geſchirr, darin mans mit einander vermen⸗ 
et, thun oder nicht. Die meiſte kuͤnſtler dieſes 
landes, wo nicht alle, pflegten es auf einmal hin⸗ 
ein zu thun, bis ungefehr vor zwantzig jahren, da 
ich mich in dem land Lipes zu wohnen niederließ, 
ich ſie zu dem 1777 75 beredete, und das nach 
den regeln, die ich in ſolchen fall aus dem Raimun- 
dus Lullius erlernet hatte, welche augenſcheinlich 
mit dem lauf der natur uͤbereinſtimmen, welche 
alle dinge durch ein langſames und gelindes wach⸗ 
ſen zu ihrer vollkommenheit bringet, und nicht 
ſchnell und mit gewalt. Ein wenig feuer iſt im 
ſtand die gantze welt zu verbrennen, wann die ver⸗ 
brennliche materie in ſolcher quantitet wird hinein 
geleget, als es des feuers gewalt erfordert; wann 
man aber das zeug alle oder deſſen allzuviel wolte 
drein legen, fo wurde es ohnumgaͤnglich erſticket 
und ausgeloͤſchet werden. Die natürliche hitze der 
thieren iſt ſolchen ee auch unterworf⸗ 
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fen, und dergleichen wiederfähret in vergleich 
deren kiſten mit ertz, und daneben hat man auch 
wahrgenommen, aus erfahrung, daß die auser⸗ 
ordentliche kaͤlte des queckſilbers das ertz zuſchlie⸗ 
ſet, und verurſachet, daß es ſich nicht mit dem queck 
ſilber vereiniget, gleichwie im gegentheil einige 
hitze ſolches befördert, uberdas, wann man dem 
ertz einen verkehrten zuſatz gegeben, alſo daß die 
kiſte mit er in gefahr ſtehet, und das queckſilbe 
verschwendet wird, fo iſt ihm alsdann auch deſto 
leichter zu helffen, und das ertz leydet deſto weni⸗ 
ger ſchaden. Und wann die arbeit zinn⸗oder bley⸗ 
ertz erfordert, welches man ohne queckſilber nicht 
gebrauchen kan, ſo kan man ſolches auch mit weni⸗ 
ger gefahr darzu thun, weil ſchon queckſilber darin 
iſt. Eben derſelbe ſchaden folget auch daraus, 
oder noch ein groͤſerer, wann man dem ertz zuviel 


von dem zuſatz giebt, den es doch noͤthig hat, dan 
er macht das queckſilber ſtumpff und toͤdtet es, al⸗ 
ſo daß es das ſilber nicht will annehmen, und kan 
nicht mehr in ſeinen gehoͤrigen ſtand gebracht wer 
den. Wann man viele tage hat zugebracht das 
Al prepariren (repaſſing) und das ertz 


zu ruͤſten, ſoll man die Caxon vereinigen und mas 
ſchen mit einem dritten theil des queckſilbers aufs 
hoͤchſte, und ſoll man zuerſt nur das halbe zinn 
oder bley⸗ertz hinein thun, das da noͤthig iſt daran 
zu ſpendiren, dann alſo kann das queckſilber deſto 
beſſer das ſilber anfaſſen, und es alſobald an ſich 
ziehen, ehe es die materialien hat an ſich gezogen 
Belches man Aplomar nennet, dabey man aue 

verhütel 
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verhüten kan, daß es kein trocken ertz gibt, wel⸗ 


ches als ſchaum oben auf dem waſſer ſchwimmet, 


das man abzapffet, und viel ſchaden verurſachet. 
Wann es nun die Caxon erfordert, ſo thue mehr 
queckſilber und andere materialien hinein, und 
breche allezeit etwas an der quantitaͤt ab in pro- 
portion auf foſche weiße, duß es moͤge trocken gehen 
und nicht naß, dann auf ſolche weiſe gibt es nicht 
piel Lis, und das Pellet ſelbſten dienet dar zu, daß 
man das uͤbrige ſilber heraus bekommt, wodurch 
das laͤutern ſehr befoͤrdert und ſicher verrichtet wird; 
wann es noͤthig iſt mit kalck zu laͤutern, jo kan 
hier die oben angeführte regel wegen den materialien 


nicht gelten, ſondern man ſoll allen kalck auf ein⸗ 


mal hinein thun, und damit die Caxon zwey oder 
drey tag lang wohl herum ruͤhren, ehe man das 
queckſilber hinein thut; nur ſoll man achtung ge⸗ 
ben, daß man nicht zu viel kalck hinein thue, dan 
es iſt eine groſe hindernuß, daß das queckſilber das 
groſe ſilber⸗ertz nicht kan anfaſſen, welches her⸗ 
Rn muͤhſamer zu verbeſſern iſt, als andere'mate- 
Tlallen. 0 N . Be N 

Was ſolches vor würckungen habe, wann man 
das queckſilber oft durch das ertz treibet. 

Der haupt⸗endzweck, warum man das queck⸗ 
T filber durch die materie arbeitet, iſt damit es 
moge in mancherley theile zertheilet werden, und 
alſo aller orten ſich an 14 ſilber anhaͤngen, fo or 
| = 2 & 
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es auch durch ſolche bewegung erhitzet, und alſo 
u dieſer arbeit tuͤchtiger gemacht, und über das 

alles wird durch ſolches reiben das ſilber⸗ertz gerei⸗ 
niget (welches man nennet das verſchwenden der 
materialien.) Alle dieſe dinge find ſehr noͤthig und 
wichtig, wiewohl ſie einen unverantwortlichen 
ſchaden verurſachen, und eine urſache find, daß vie⸗ 
le millionen find durch queckſilber verſchwendet wor⸗ 
den. Alle dieſe beſchwernußen find durch das öfz 
tere herum treiben des queckſtlbers verurſachet wor⸗ 
den, dann weil es durch die grobe und feine theile 
des mehls iſt durchgedrückt worden, iſt es endlich 
ſo fein worden als ſonnen⸗ſtaͤublein, (die man Lis 
nennet) welche faſt kein gewicht oder ausdehnung 
haben, dahero es auch, wann man die Caxon wa⸗ 
ſchet, nicht auf den boden des zubers ſincket, ſon⸗ 
dern weil es erfaͤufſt iſt und mit dem Lamas oder 
ſchlam des mehls vermenget, zuruͤck bleibet, und 
mit demſelben wird hinweg geworffen; dieſem ums 
heil kan man zuvor kommen auf zwey wege, der 
eine iſt, daß man den erſten und andern tag, nach⸗ 
deme man das mehl vom ertz in der Caxon hat mit 
dem queckſilber permenget, daſſelbe nicht uͤber zwey⸗ 
mal gelinde herum ruͤhre, damit das 1 
moͤge zertheilet werden, aber nicht in allzu kleine 
theile, dann ehe es einen guten theil ſilber hat an 
ſich gezogen, laͤßt es ſich in allzu kleine theile zerthei⸗ 
len. Oer andere weg iſt, wie oben gemeldet, daß 
man die andere materialien trocken hinein thut, 
und nicht mit queckſilber angefeuchtet, und das 
immer ein wenig nach proportion, ein theil Alber 
lber 


filber zu zwey theil Pellet. Hier ſoll ſich aber nie⸗ 


mand betrugen laffen, daß wann ſchon das mehl 
in der Caxon zuſatz genug von andern materialien 
hat, und wird daneben zu viel mit queckſilber ge⸗ 
badet; es von oben⸗gemeldeten beſchwernüſſen bez 
freyet fen: Es wird im gegentheil einem groͤſern 
verluſt unterworffen ſeyn, dann das herumruͤhren 
wird nothwendig Lis machen, und wann es ſich 
zutraͤgt, daß die materialien gar verzehrt ſind, ſo 


wird an ſtatt daß von ihnen Lis gemacht wird, nur 


queckſilber Lis übrig bleiben. Bey der Lis vom 
ſilber⸗ertz hat man ſolches nicht zu befuͤrchten, daß 
durch das öftere herum rühren das ſilber ſolte vers 
ſchwendet und verzehret werden, es wird nur da⸗ 
durch mehr gereiniget, daß es das queckſilber des 
ſto beſſer annimmt, und ſich mit demſelben ver⸗ 
einiget. 
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Cap. XVIII. 


Von unterſchiedlichen zufallen, die da vorkommt, 
wann mau durch queckſilber reiniget, und wie 
man ſolche curiren ſoll. 


M Ann man auf ſolche weiße das ſilber reiniget, 


> fo aufern ſich in den Caxons (oder kiſten voll 
emahlen ertzes, die man reinigen will) unterſchied⸗ 
iche vorfaͤlle, die man nur kan entdecken durchs 
queckſilber, dann ſolches ſtellet vor als in einein 
ſpiegel die gute oder boͤſe beſchaffenheit des ertzes, 
welche mau in ſich ſelbſt nicht kan unterſcheiden, 
weil es zu fein e u. mit erde vermenget iſt. 
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Wann das queckſilber mehr beſchweret iſt mit 
materialien, als les ſolte, nemlich mit bley⸗zinn⸗ 
eifenserß oder kack, (welches die Spanier nennen 
quect ſilber Tocado) fo wird das queckſilber nicht 
rund erſcheinen ſondern platt, oder vielmehr lang⸗ 
licht als kleine wuͤrmer, und wann maus in dem 
geſchirr herum ruͤhret ohne waſſer, fo macht es 
tropffen mit einem kleinen ſchwantz, und haͤnget 
ſich an die ſeithen des geſchirrs; wann es ſolche be⸗ 
ſchaffenheit hat, das zeigt an, daß es getoͤdtet, und 
ihm ſeine krafft genommen ſey, daß es das ſilber 
nicht kan anfaſſen. Dieſem uͤbel hilfft man ab durch 
das oͤfftere herum rühren nicht ohne groſe koſten 
und zeit verluſt, das geſchwindeſte und kraͤfftigſte 
hilffsmittel iſt kupfer⸗waſſer, oder das waſſer da⸗ 
von, davon ich in dem 13 Cap. dieſes buchs gelehrt, 
wie man es ſoll machen und aufheben, thue es in 
die Caxon zugleich mit dem queckfäber und andern 
materialien, die zum reinigen beſtimmet, 
mehr oder wehniger, nachdeme es die gelegenheit 
erfordert, fo wirft du bald die wirckung davon ſe⸗ 
hen, die urſach hievon iſt klar, daun, wie oben ge⸗ 
meldet, fo verwandelt kupfferwaſſer, das in waſ⸗ 
ſer iſt zergangen, ſchlechtere metalle in gut kupffer, 
affo daß ihre kalte eigenſchafft, die fie zuvor hatten, 
und damit fie das gueckſilber erſtickten, nun in biz | 
tze verwandelt iſt, (als des kupffers eigenſchafft) 
wodurch alſo das queckſilber wieder lebendig gez | 
macht wird. Darauf gründet ſich der gebrauch, 
daß man klein gemaͤhlnes kupfſer⸗ertz in die Caxon 
thut, welches zu oben ⸗gemeldetem zweck ſehr gr 

1 


lich iſt; und daher kommt es auch, daß nicht al⸗ 
les ertz, wann es ſchon reich iſt, gut iſt um queck⸗ 
filber zu reinigen, und es alſo zu Aplomar zu ma⸗ 
chen, es ſey dann, daß es einen guten theil grün⸗ 
ſpahn oder kupffer⸗waſſer in ſich halte. Gleiche 
urſache kan man auch anführen von denen dinge, 
die man Magiſteria nennet, welche man in dem 
Jäufern brauchet, um fie zu erwärmen, und zu 
Aplomar zu machen, welche wirckung das gebraũ⸗ 
te kupffer⸗waſſer verrichtet, das darin iſt, wie man 
aus ihrem zuſammenſatz ſehen kan, und ich ſolches 
fe den leſer deſto mehr zu befriedigen will hieher 
ſetzen. | 
Noͤſte kupffer⸗ertz, und mahle es ſehr fein, her⸗ 
nach thue eben ſo viel ſaltz darzu, mache hernach 
inen teig daraus, und wann du es wohl geknettet 
haft, ip mache daraus kuchen, und brenne ſie noch 
einmal. 
Andere mengen nur einen theil ſaltz mit zwey 
theil kupffer⸗ertzes, welches fie zuſammen knetten 
und alſo brennen, und zu einem centner ſolchen ge⸗ 
ſtoſenen pulvers thun fr ein halb pfundt feil⸗ſpaͤh⸗ 
ne von Latin. | 
Ein ander Magifterium wird gemacht von Lamas, 
Relabes und ſaltz, eines ſo viel als das andre, und 
mit einander wohl gebrannt. 0 
Ein ander Magiſterium wird gemacht von dem⸗ 
jenigen ertz, damit fie die Relabes reinigen, darzu 
thun fie gleich viel ſaltz. | | 
Ein anders wird gemacht von kupffer⸗ertz, Rela- 
bes, mehl von dem 7 das da ſoll gelaͤutert wer⸗ 
ee, den, 
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den, eiſen⸗ſchlacken und ſaltz, eines fo viel als das 
andere, hernach gebrannt, und zu kuchen gemacht. 
Noch ein anders wird gemacht von drey theil 
Lamas gebrannt und einem theil ſaltz. Dann ein 
jeglicher waͤhlet ſich ſolche zuſaͤtze und in ſolcher 
quantitæt, wie ihn fein verſtand und erfahrung leh⸗ 
ret: die urſache, warum dieſe Magifteria derglei⸗ 
chen wirckung haben, iſt das kupffer⸗waſſer, wel⸗ 
ches das feuer darinnen hervor bringt, wie ſolches 
ein jeder kan ſehen und davon ſcheiden, der ſolches 
behandlen wird nach denen regeln, die hievon find 
an die hand gegeben worden, welches ſcheinet das⸗ 
z nige zu:beftäftigen, was Plinius fagt, da er vom 
zupffer handelt, daß es nemlich von gebrannten 
ſteinen gebohren werde. 0 1 
Dieſe Magiſtetia müffen eben fo ſorgfaͤltig ges 
braucht werden, als wie oben von den materialien 
ſchon iſt gemeidet worden, nemlich man ſoll probe 
davon machen, ehe man die Caxon damit vermen⸗ 
get, damit man durch dieſe geringe proben moͤge 
erfahren, wie viel man in vergleich davon muͤſſe in 
die Caxon thun, nach dem gewicht, das dieſelbe 
enthaͤlt, dann wann man deſſen zuviel hinein thut, 
ſo wird dadurch ein ander groß ungemach verur⸗ 
ſachet, davon im verfolg ſoll gemeldet werden. 
| Cap. XIX: 
Das vorhergehende Cap. wird fortgeſetzet. 
E In zufall, der dem in dem vorhergehenden cap. 
gemeldeten entgegen, und der die verſchwen⸗ 
dung vieles queckſilbers verurſachet, iſt die farbe 
arbe 
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0 wann nemlich das queckſilber nicht behaff⸗ 
tet iſt mit einigen andern ihm ſchaͤdlichen materia- 
lien, nur daß es ſeine farbe verlohren, und iſt der 
ſchade deſto groͤſer, wann nemlich die veraͤnderung 
der farbe herkommt von dem kupffer⸗waſſer, und 
daß viel zertheiltes queckſilber da iſt, welches ohne 
das ertz an zu ziehen hin und her laufft. Queck⸗ 
her das man aus der maſſa heraus drücket, iſt 
ſehr rund und lebendig, wann mans theilet, ſo 
werden die theile, wann fie auch noch fo klein ſind, 
nicht in einer langlichen geſtalt lauffen, ſondern 
rund als kugeln, dieſen ſchaden heilet man durch 
materialien, die das gegenthell wircken, und die, 
wie oben ſchon gemeldet, ſich an das queckſilber 
haͤngen; es iſt aber die artzeney, welche durch ihre 
ſonderbahre eigenſchafft, anzug und natürliche 
Sympathie ſolches übel curiret, nichts anders als 
eiſen⸗ertz, welches das queckfilber wieder vereiniget, 
und wieder in einen leib zuſammen ſammlet, nach⸗ 
deme es zertheilet, verdorben und in gewiſſer maa⸗ 
ßen durch das kupffer⸗waſſer in eine andere mate- 
rie iſt verwandelt worden, davon wollen wir in 
dem verfolg weitlaͤuffiger handlen, wann wir wer⸗ 
15 davon reden, wie man die Caxones zu waſchen 
1 5, | 5 
e Man kan keine gewiſſe regel ſetzen, wie viel man 
materialien muſſe in die Caxon thun, die in der ar⸗ 
beit mißrathen iſt, dann der ſchaden und die urſa⸗ 
chen davon ſind nicht allezeit einerley; aber dieſe 
allgemeine regel ſoll man in acht nehmen, daß man 
nicht ſoll die Caxon in: queckſilber herum 9 5 
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bis man zuerſt habe einen kleinen theil davon pro⸗ 
birt, und dadurch erlernet, was da nothwendig iſt. 
Nach dieſem ſoll man den dritten oder vierdten theil 
nehmen von der Caxon, und in vergleich fo viel ma- 
terialien darzu thun, als erfordert werden, darauf 

ſoll mans wohl untereinander ruͤhren, bis es wohl 
vermenget und einander einverleibt ſeye, darauf 


ſoll man dieſes mit dem uͤbrigen, das noch in der 


Caxon ift; vermengen, und ſolches wohl unter ein⸗ 
ander rühren, dann auf ſolche weiße wird die 
artzeney aufs beſte und auf gleiche weiße der ma⸗ 
terie init getheilet, ins beſonder wann die artzeney, 
die man hinein thut, wenig iſt. Huͤte dich wohl, 
daß du die mittel gebraucheſt, die da noͤthig ſind, 
damit du nicht die erſte beſchwernuß verurſacheſt, 
und gibſt dem queckſilber zu viel materialien, und 
curire das zweyte übel fo geſchwindſ als du kanſt, 
ſonſt wird das kupffer⸗waſſer das quedfilber alſo 
verwandlen, als ob es gantz waͤre aufgezehret 


worden. Wann du deine prob macheſt mit der 


Caxon, und das gueckfilbet erſcheinet auf dem bo⸗ 
den des Parummia-geſchirrs als zertheilet in kleine 
koͤrner, und laufft nicht zuſammen in klumpen, 
das iſt ein kennzeichen, daß die reinigung unvoll⸗ 
kommen ſeye, und daß etwas krauſes als haar das 
guckſilber⸗kellet habe angeben, und es von der 
vereinigung abhalte, dieſes kommt daher, weil 
man nicht genug materialien hat hinein gethan, 
oder weil ſich ſo viel ander metall hat darau ge⸗ 
hänget, welches eben fo wohl als das ſilber⸗ertz 
das queckſilber an ſich ziehet: Relabillo an 
und 
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und mit herum gerühret, iſt hier um feiner ſcharffk 
glaſichen eigenſchafft willen nuͤtzlich das queckſilber 
zu reinigen, etliche thun aſche hinein, aber das ei⸗ 
gentlichſte und natuͤrlichſte mittel dagegen iſt als 
laun, welcher das filber weiß machet, und ges 
meinlich in groſem überfluß zu finden iſt hier in 
den bergwercken zu Potoſi, und in Guaico de Sant 6 
Inc iſt eine quelle, da beſtaͤudig ſolch allaun⸗waſſer 8 
ringet. Ne N N 
Wann die Caxon nicht iſt aller orten gleich here 
um gerühret worden, oder wann nicht ſo viel 
queckiilber ift hinein gethan worden, als da noͤthig 
iſt, oder wann an einigen orten das ertz ſich mit den 
andern theilen des queckſilbers, die allberetts ertz 
angezogen, nicht vereiniget, ſo iſt die urſache das 
trocken ertz, wie mans nennet: Man kan ſehen, 
daß es in der arbeit oben auf denen Relabes ſchwim⸗ 
met gekraͤuſelt als ſchaum, und wann mans nicht 
abſchaͤumet und bewahret es, ehe die Caxon geret⸗ 
niget wird, ſo ſchwimmt es oben, und laufft mit 
der Lamas ab zum groſen ſchaden deſſen, dem das 
ertz gehoͤret. Wann das queckſilber trocken iſt, hat 
aber daneben materialien genug bey ſich, das ſcha⸗ 
det keines weges, dann es vereiniget auf ſolche wel⸗ 
ße eines mit dem andern deſto beſſer, oder aber das⸗ 
jenige theil, welches die materialien hat, verzehret 
ſich, da alſo die übrige feuchte theile im queckſil⸗ 
ber bleiben, und ſich init dem uͤbrigen Pellet ver⸗ 
einigen. Dasjenige trockne ertz, welches materi- 
alien nöthig hat, läßt ſich nicht von queckſilber ans 
ziehen, das noch kein ertz hat angezogen, bis die 


Caxon 
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Caxon fertig ift zum reinigen: Das eigentliche: 
mittel vor dieſes iſt, die Caron mit filbersPellet 
herum zu ruͤhren, das nicht allzu fein iſt, auf ſol⸗ 
che weiß wird das trockene ertz geſammlet, und 
gleichfalß der groͤſte theil des Lis, wann einiges 
darunter iſt. . 


Cap. XX. | 
Wie man koͤnne erkennen, ob die Caxon luͤchtig 
| ſey zum waſchen oder nict. 
Man kan keine gewiſſe zeit ſetzen, wann man 
die Caxon waſchen ſoll: dann ſie wird deſto 
ehe reiff, je oͤffters fie wird herum geruͤhret, darzu 
chilfft auch viel die auswendige hitze der lufft, und 
inwendige des kupfers oder kuͤpffer⸗waſſers, gleich⸗ 
wie auch mehr andere dinge, die ſolche krafft ha⸗ 
ben, und ſolche die das fiber reinigen, davon auch 
das roͤſten der ertze mit eine haupt⸗urſach iſt. Im 
gegentheil wird die arbeit verlaͤngert oder matt ges 
macht, wann mans wehniger herum ruͤhret; wañ 
die lufſt kalt oder froſtig iſt; wann die Caron ver⸗ 
dorben, alſo daß das qneckſilber wann mans herum 
rüͤhret feinen glantz verlieret. Aber laßt uns die⸗ 
ſes alles vorbey gehen, nebſt andern zufällen, und 
zum haupt⸗zweck kommen, nemlich wie man das 
reine mit queckſilber vermengte ſilber fol ſammlen, 
und die erde zurück laſſen, welches man nennet: 
die Cron waſchen, worzu gleichfalß keine geringe 
erfahrung gehoͤret. Dann wann die Caxon nicht 
teiff iſt zum waſchen, fo iſt das ſilber⸗ertz, daran 
ſich das gueckſilber noch nicht hat gehaͤnget, rn N 
i 
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lich verlohren, oder wo das nicht iſt, muß mans 
zum wenigſten noch einmal übermahlen, daß man 
alſo zum wehnigſten viel zeit und arbeit verlieret, 
wie nicht wehniger auch ſilber durchs ruͤhren, nebſt 
andern gefahren. 1 


Die regeln, wodurch man bishero hat entdecket | 


wie die Caxon beſchaffen, iſt groſen irrthuͤmern 
unterworffen, als nemlich: wann es ſich ſo ſchoͤn 
laßt auſehen, als obs nicht mehr queckfiiber noͤ⸗ 
thig haͤtte; wann man findet, daß die Lis des ſil⸗ 
bers⸗ertzes ſich all geſammlet, und fertig iſt, und 
die vom queckſilber⸗ertz anfangt zu kommen; fer⸗ 
ner wann das ertz und queckſilber hell erſcheinet, 


als obs übergüldet wäre, nebſt andere zeichen, als 


le dergleichen koͤnnen nicht verhuͤten, daß wir nicht 
ſolten in unſerm urtheil irren, dann nebft der reiffe 
koͤnnen auch andere zufälle dergleichen hervor brin⸗ 
geu. Das einige unbetrügliche kennzeichen hievon 
it, zu ſehen, ob das queckſilber habe alles ertz an 
ſich gezogen, welches es thun ſolte nach dem ver⸗ 
gleich, wie in einer kleinen probe mit feuer iſt an⸗ 
gewieſen worden, als welche man im anfang ge⸗ 


macht hat, und wann es nicht ſo viel ſilber⸗ertz hat, 
ſoll inan die Caxon nicht waſchen, und wann fie 
auch noch mehr gute kennzeichen hat, als bisher iſt 


gemeldet worden; derohalben mache mehr kleine 
proben, ſo wirſt du bald innen werden, wie viel 
ſilber⸗ertz darin enthalten, und was man vor ein 
mittel ſoll gebrauchen, um es 15 vollkommenheit 
zu bringen, und wann es dieſelbe erreicht hat, und 


daneben die materie, die gereinigt iſt, oben⸗gemel⸗ 


dete 
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dete proportion zwichen Pellet und queckfilber ig 


ſich hat, ſo ſtreut etwas friſches queckſilber darauf 


ohne zuſatz, und ruͤhre es damit ſachte zwey oder 
dreymal herum, damit es alſo deſto beſſer moͤge 
in das kupfer gehen, in proportion drey theil Pellet 
zu zwey theil queckſilber, oder zum wehnigſten 2 
theil Pellet zu einem theil queckſilber, hernach ſam⸗ 
le etwas von der Lis, und thue es zum trocknen 
ſilber⸗ertz und zu der gantzen materie der Pellet, das 
durch wird die materie nur ſchwerer werden, und 
deſto beſſer auf den boden der caldron ſincken, auch 
im kochen mit weniger verluſt des queckſilbers auf⸗ 
ſteigen, wirff friſches queckſilber in die caldron(wel⸗ 
ches man ein bad nennet) wann es anfaͤngt zu flie⸗ 
fen, vereinige damit das, was die Caxon enthält, 
ſo wird es helffen, daß es ſich beſſer veretnige, und 
jemehr queckſilber darin war, deſto weniger un⸗ 
ebene dinge als auſter⸗ſchahlen wirds hervor bringe, 
Tree HH 
Cap. XXII. 
Daß das waſchen der Caxon den verluſt und ver⸗ 
ſchwendung des queckſilbers verurſache. 
A dle beſchwernuͤſſe, welche den verluſt oder ver⸗ 
ſchwendung des queckſilbers haben zuwegen ge⸗ 
bracht, ſind verurſachet worden durch das waſchen 
der Caxon; bis dahin hat man noch nichts verloh⸗ 
ren, wiewohl man in ſeinem urtheil durch das an⸗ 
ſehen kan betrogen werden in gewiſſen vorfaͤllen, 
die ſich zu zeiten haben zugetragen, und abermal 
mögen vorkommen, nemlich daß man in der Ca⸗ 
N XOR 
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xon weder queckſilber noch Pellet, (ſilber⸗ertzemit 
queckſilber vermiſchet) findet, dann, wie iſt geſagt 
worden, fo können zufälle allein die natur des 
gueckſilbers nicht verwandeln, alſo daß fie es ſolten 
verderben und feine weſenheit zerſtoͤhren. Wie⸗ 
wohl es in der Caxon viel oder wehnig geſchickt iſt 
mit dem waſſer oder der Lamas (ſchleim) ſich uns 
vermerckt davon zu machen. Die unmittelbahre 
urfache dieſes ſchadens iſt, wann das queckſilber iſt 
alzu dinn gemacht worden, alſo daß es keinen leid 
noch gewicht mehr hat, und dahero nicht kan auf 
den boden der caldron ſincken, ſondern vermietet 
ſich, wann fie die Caxon waſchen und herumruͤh⸗ 
ren, mit dem dreck und hefen, und gehet mit den⸗ 
ſelben fort, uud daher kommt es, daß man von 
dem queckſilber, das man hineingethan, viel oder 
wehnig verliehret, nach der quantitat der Lis, und 
je nachdeme man die Caxon wohl oder uͤbel herum 
gerühret. Und hat man hierinnen eiuen groſen 
irrthum begangen, indeme ſo viel jahr lang die be⸗ 
ſte ſchmeltzer in dieſen koͤmgreichen zum wenigſten 
ſo viel queckſilber haben verſchwendek, als ſie ſilber 
haben gekrigt, dahero iſt gewiß das queck ſilber in 
der arbeit verlohren gegangen, wiewohl fie den be⸗ 
weiß hievon nicht wahrnehmen, der doch täglich 
durch ihre haͤnde paffirt, nemlich die Lamas und uͤber⸗ 
bleibſel der Caxon, darinnen oft das queckſilber iſt 
zuruͤck geblieben begleitet mit einer guten quanti⸗ 
tet ſilber, welches die, denen das ertz hat zugehoͤret, 
zu ihrem groͤſten ſchaden, die aber, ſo die uͤberbleib⸗ 
ſel der Caxon gekaufft und gelaͤutert, zu ihrem oe 

en 


Ken und profit erfahren haben. Andere reden phi⸗ 
loſophiſch, und ſagen, daß der verluſt des queckfilz 
bers herkomme von dem ſtreit und gefecht, welchen 
es hat mit widrigen eigenſchafften, ehe es ſich kan 
mit dem ſilber vereinigen, und daß es dadurch ge⸗ 
ſchwaͤchet, und verzehret werde; dieſe ſagen etwas, 
das zum zweck dienet, wann fie koͤnten die wiedri⸗ 
ge eigenſchafften zwiſchen dem queckſilber und an⸗ 
deren ertzen an tag geben, als zwiſchen welchen viel⸗ 
mehr eine groſe Sympathie und eintracht iſt, indeme 
queckſilber die haupt⸗materie iſt, woraus alle er⸗ 
tze beſtehen, und alſo auch die mineralien, die fie 
insgemein begleiten; wann aber nun dieſe menſche 
nicht koͤnnen die urſach beweiſen, ſo folgt auch da⸗ 
raus nicht die wirckung, wie ſie ſchlieſen, nemlich 
der verluſt des queckſilbers, und man hat vom ge⸗ 
gentheil gewiſſe erfahrung, wie dann im * / 
ein weg ſoll angewieſen werden, daß man alles 
queckſilber, auch das, ſo am meiſten ſcheinet ver⸗ 
dorben zu ſeyn, wieder aus der Caxon koͤnne zuſam⸗ 
inen beinge nn. 
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Die wahre urfachen der verſchwendung des queck⸗ 
ſilbers werden entdecket, und wie ſolches zu 
verhuͤten. a An. 
Das herumruͤhren des ertzes iſt eine entlegene 
urſache der verſchwendung des queckſilbers, 
dann dadurch wird es ſo oft durch die materie ge⸗ 
trieben, und zertheilet in ſehr kleine theile, welche 
man 
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man Lie nennet, und obſchon 1 ding, es ſey 
erde oder ſand, darein man queckſilber wirfft, und 
damit herum rühret, vorgemeldete wirckung hat, 
ſo nimmt man doch ſolches am meiſten wahr in 
demjenigen ertz, das man Soroches nennet, Wels 
ches durch fein gewicht und glaͤßichte eigenſchafft 
das queckſilber noch mehr zertheilet und von einan⸗ 
der ſchneidet. „ 1 
Kupffer⸗waſſer hat von natur die art an ſich, 
daß es das queckſilber gewaltig ausdaͤhnet, wie 
öfters iſt gemeldet worden, und daher urſtaͤndet der 
meiſte verluſt des queckſilbers, das da iſt verſchwen⸗ 
det worden. Es ſind noch mehr urſachen, die nebſt 
den zwey vorgemeldeten dergleichen verurſachen, 
eine iſt das falß, welches man gebraucht in der reis 
nigung, und damit die Caxones gewaſchen werden, 
davon jederman bekant iſt, daß es das waſſer dick 
machet, dahero nicht allein die kleine Lis, ſondern 
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auch ſchwerere dinge darauf ſchwimmen, und nicht 
\ 


koͤnnen guf den boden finden. . 8 

Die Lamas, oder der ſchlamm, welche mit dem 
waſſer vermenget iſt, und in dem Caldron es trüb 
machet, machet es gleichfalß dick, und verurſachet 
daß das queckſilber nicht kan fincken, ſondern blei⸗ 


bet mit dem ſchlamm vermenget, und wird damit 


hinweg geſchuͤttettttt. Bi 
Letztens hilfft auch nicht wehnig zu oben⸗gemel⸗ 
deten urſachen, die bewegung des werckzeugs, wo⸗ 
mit die Caron wird untereinander gerühret, dann 
ſolches läßt auch die Lis nicht unter ſich ſincken, 


ondern fie ſammlet ſich alle oben zuſammen. Hier, 
. M kan 


‚erh zu reinigen uicht gantz entſchuldiget werden; 
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kan der gemeine weg durch das herum rühren da 1 


wann aber oben⸗gemeldete regeln wohl in acht ges 
nommen werden, ſo iſt doch der ſchade deſto gerin⸗ 
ger; es iſt auch gleichfalß ſchon angeführt worden, 
wie man ſoll das ertz vom kupffer⸗waſſer und das 
Marcazit von feiner ſchweren glaßichten eigenſchafft 
te nigen. Das ſaltz kan man aus den Caxones zie⸗ 
hen auf zwey unterſchiedliche wege, und ſolches 
zum gebrauch bewahren, dadurch man des jahrs 
viele ducaten kan erſpahren, als die man jetzt au 
dergleichen waare wendet; thue das ertz in ſolche 
Caxones, die glatt und rund find, und keine ecken 
haben, wie man ſolche oft braucht, laß fit ein we⸗ 
nig ſeithwaͤrts ſich lehnen, fo viel nemlich noͤthig 
ift, damit alles waſſer darinnen ſich auf eine ſeis 
the ziehe, daſelbſt ſoll ein loch ſeyn, damit es zu 
gelegener zeit könne auslauffen aber insgemein 
ſoll das loch verſtopffet ſeyhn. Wann nun die Ca- 
ron zum waſchen fertig iſt, ſoll man viel waſſer 
hinein thun, und das ertz mit dem werckzeug wohl 
erum rühren, damit das waſſer deſto beſſer moͤge 
inein dringen, und wann man ſolches eine zeit⸗ 
lang gethan hat, ſoll man das loch oͤffnen, und 
das waſſer in ein insbeſonder darzu verfertigtes 
geſchirr abzapffen, darin es entweder wird za nit 
werden, oder bleiben wie es iſt, und wird zum 
gebrauch onderer Caxonen ſehr nuͤtzlich ſeyn; dieſes 
fal man zwey oder dreymal wiederhohlen, bis das 
waſſer, ſo heraus kommt, nicht mehr geſaltzen 
ſchmecket. Wann man ſonſt die Caxon m in 
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drey Caldrons gewaſchen, fo ſoll man fie nnn in 
ſechs waſchen, ſo wird das waſſer noch einmal fd 
hell und das mit wenig ſchlamm oder ſatz heraus 
kom̃ẽ. Das werckzeug, womit man die Caxon herum⸗ 
ruͤhret, muß man nicht allezeit auf gleiche weiße 
in einer hand halten, dann weil auf ſolche weiſe 
alle krayſe einander gleich lauffen, fo gehen die klei⸗ 
ne theile des queckſilbers und das trockne ertz auch 
eben denſelben weg, und ſtoſen nicht an einander, 
daß fiefich möchten in dicke klumpen vereinigen und 
alſo auf den boden ſincken, darum wann man fünf 
oder ſechs mal mit der rechten hand hat herum ge⸗ 
ruͤhret, fo foll man auch ſo viel mit der lincken 
thun, und alſo fortfahren; weil aber ſolches nicht 
kan gethan werden auf die weiße, wie man ordent⸗ 
lich pfleget zu waſchen, fo foll man in die Caldron 
machen ein breites brett, welches der bewegung 
des werckzeugs widerſtehet, die bewegung des queck⸗ 
ſilbers und krocknen ertzes unterbricht, und alſo 
macht, daß alles, was in dem geſchirr iſt, einan⸗ 
der begegnet, und ſich vereiniget, ohne das, was 
unten iin geſchirr ſitzet, welches dann auch nicht 
noͤthig iſt, um des bads willen, welches ſolches 
noch durch gehen muß. 1 
Beſchlage das geſchirr mit platten von kupffer 
oder eiſen, welche mit queckſilber ſollen uͤberzogen 
ſeyn, ſo mag die Lis kommen, wohin fie will, fie 
wird ſich anhängen, und wann die Caron gewa⸗ 
hen iſt, kann man die Lis gar leicht von allen ſei⸗ 
hen des aol mit hut⸗filtz, ſchuh⸗ leder oder 
inem ſtuͤck wollen tuch abkehren und e | 
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Wie man ſoll Pine-Apfel machen, und fie vom 
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queckſilber ſcheiden. 
Waun man das ſilber⸗ertz ſamt dem queckſilber 
hat aus dem gefaͤß genommen, wird ſolches 
geſeyhet durch zwey grobe tuͤcher, die man naß ma⸗ 
chet, damit ſie deſto dichter werden, auch darauf 
mit einem plauel wohl geſchlagen, damit fo viel 
queckſilber heraus komme, als immer moͤglich: 
ſo macht man von dem trocknen ertz, das man Pel- 
let nennet, Pine-Apfel in denen darzu bereiteten 
forinen, man nennet es Pine apfel, weil fie wegen 
ihrer laͤnglichen geſtalt eine gleichheit mit gedach⸗ 
ter frucht haben, von ſolchen aͤpfeln, wann ſie an⸗ 
ders wohl geſehhet ſeynd, iſt der fünfte theil ſilber, 
alſo das hundert pfund Peller an gewicht zwan⸗ 
gig pfund filber ausmachen. Die aͤpfel, welche 
man von reicherm ertz machet, werffen nicht ſo viel 
gewinn aus, als die man von magerm ertz ma⸗ 
chet, dann das ſilber in dem reichen ertz iſt grober 
und ſchwammicher als das, fo man immagern ertz 
findet. Wann man das auefilber durch die tlicher 
heraus preſſet, ſo gehen allezeit ohnerachtet aller 
ſorgfalt, einige kleine theile ſilber mit durch, und 
das in vergleich ſo viel mehr, je feuchter die Pellet 
‚all als man fie geſeyhet hat. Eben ſolches 
ann man ſehen am waſſer, wann mans mit lei⸗ 
men vermenget, dann wann mans auch noch ſo 
ſorgfaͤltig ſeyhet, wird es doch nicht klar erſcheinen, 
ſondern trub und ſchlammich, weil es mit ſchlam 
vermen⸗ 
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bermenget war, und je mehe des ſpaſſers war, de⸗ 
ſto mehr ſchlawim ſeyhet man mit durch, und wan 
mans eine zeitlang ſtehen laͤßt, ſetzet es ſich und 
macht das waſſer helle. Eben alſo ſetzet ſich in 
dem gefaͤß, darin man das queckſilber verwahrt, 
nachdeme mans vom ertz geſchieden, und die Pine« 
aͤpfel gemacht, das ſilber Pellet auf den boden zu⸗ 
ſammen. Ich habe geſehen, daß fie zu St. Catha⸗ 
rina in Lipes, wo ſie das ſilber laͤutern, aus dem 
geſchirr, darin fie das queckſilber verwahren, fo 
viel ſilber geſammlet, als einen groſen Pine-apfel 
ausmacht. FF 
Wann man das qneckſilber waͤrmet, fo wirds 
dinner, und fuͤhrt deſtomehr ſilber mit ſich, wann 
man es ſeyhet. Desgleichen wann mau die Pellets 
ſeyhet, die man durch kochen hat gemacht, fo ges 
het immer ſilber mit dem queckſilber im ſeyhen durch, 
wann man auch noch ſo ſorgfaͤltig damit umge⸗ 
het, und wann mans noch einmal ſeyhet, nachdem 
es einen tag durch ſich geſetzet und kalt worden, 
gibt es noch mehr ſilber⸗ Pellet. | 
Der verluſt, den man gehabt, wann das ertz 
vom queckſilber geſchieden, war ſehr groß und un⸗ 
erſetzlich, ſolches laͤßt ſich durch erfahrung gegen⸗ 
waͤrtig in dieſer kaiſerlichen ſtadt wahr nehmen, 
da der handel mit ertz nicht ſtarck gehet, und nichts 
deſto weniger werden ein jahr in das andere ge⸗ 
rechnet uͤber dreyſig tauſend Spaniſche thaler vor 
queckfilber angewandt und verſchwendet; welch 
eine ſumm wird nicht in den vielen andern reichen 
bergwercken dieſes koͤnigreichs an queckſilber ſeyn 
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angewandt worden. Diefer verluſt iſt daher ent⸗ 
ſtanden, weil man nicht geſorget hat, daß die Ca⸗ 
nones und Caperucen (dieſes find nahmen derjeui⸗ 
gen gefaͤßen, die man er wann man das 
ertz wieder voin queckſilber ſcheidet) von ſehr guter 
materie gemacht wurden, und daneben wohl vers 
lutirt an dem ort, da man ſie zuſammen geſetzet. 
Die materie, davon man ſie insgemein machet, iſt 
ſehr ſchwammich und voller kleiner loͤcher, alſo daß 
das waſſer ſich dadurch ziehet und heraus ſchwitzet, 

dahero es kein wunder iſt, daß das queckſilber, 
(welches gleichfalß auch die loͤcher in dem gefaͤß 
groͤſer machet) durch ſolche loͤcher ausduͤnſtet, und 
alſo verlohren gehet, diejenige, welche vorgeben, 
daß etwas von dem queckſilber durch die 15 des 
feuers zer ſtoͤhret werde, und zu grund gehe, folgen 


ihrer eigenen einbildung, und verſtehen nicht, wie 


gleichförmig kin gantzes weſen ſey, wie oben gemel⸗ 


det. Mache die Caperucas und Canones von ſol⸗ 


cher materie, wovon man die ſchmeltz⸗tiegel machet, 


jo wirft du dieſer beſchwerlichkeit loß, und das ge⸗ 


ſchirr wird immer halten, dann ſie ſind ſo dichte, 
und wiederſtehen dem feuer, es ſey dann, daß von 
ohugefehr ein ſtoß oder fall fie zerbreche. In der 
vortrefflichen ſtaͤdt St. Philip von Oeſterreich, Oru- 
ro, die beydes wegen ihren gold⸗ und ſilber⸗herg⸗ 
wercken berühmt iſt, auf der hoͤhe eines kleinen 
bügels, der über der kirche von Ranqueria ift, iſt 
eine kleine ader von weiſſer erde, davon ſie zum ge⸗ 
brauch geſchirr machen, das ſo dicht und fe 
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das da dinn gemacht durch die gewalt des feuers, 
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daß es keinem geſchirr von China etwas nachgibt. 
Ich war der erſte, der ſolche probirte, und habe 
es hernach, als eine nuͤtzliche erde, um ſchmeltz⸗ 
tiegel daraus zu machen, zum nutzen derer, die it⸗ 
rer bedarffen, bekannt gemacht, und ich zweifle 
nicht, es werde auch hier zu Potoß dergleichen erde 
ſeyn, weil man hier keinen mangel einiges dings 
findet, das da nothig iſt, die uͤberflieſige ſchatze, 
womit die natur dieſen ort begabet, zu reinigen 
und in beſitz zu bekommen; wiewohl ich noch nicht 


zeit gehabt fie auf zu ſuchen, weil ich viel geſchaͤff⸗ 


te habe, und auch noch nicht lang hier wohne. 
Wo man aber ſolche gattung erde nicht haben kan, 
vermiſche man nur die erde, daraus man iusge⸗ 
mein dergleichen geſchirr machet, mit ſehr fein ge⸗ 
mahlnen eiſen⸗ſchlacken erwas beſſer, verarbeite es 
wohl, und laſſe es wohl brennen, fo wird man ben 
ihrem gebrauch nicht ſo viel queckſilber verlieren, 
als bey denen, die jetzt im gebrauch find. Die Ca⸗ 


nonen muͤſſen inwendig glaßirt ſeyn, aber die Ca⸗ 


perucas nicht, dann die ſtarcke hitze des feuers 
ſchmeltzet die glaßur, und macht fie flieſen. 
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Ein beſſerer weg die Pine apfel vom queckſilber 


€ zu feheiden. 
DAs beſte geſchirr zu dieſer arbeit wird gemacht 
— von eiſen oder kupfer, welches man ſo dick 


als einen Spaniſchen thaler haͤmmert, oder etwas 


dinner, und um 1 ſicherheit willen damit 
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es das feuer deſto beſſer möge ertragen, uͤberziehet 
man das kupfer⸗geſchirr auswendig mit einem rock 
von guter erde; vor noch nicht vielen jahren haben 
etliche leuthe dieſe mit erd uͤberzogene kupferne ge⸗ 
ſchirr gebraucht, haben aber wieder nachgelaſſen, 
weilen ſie ihre natur nicht verſtunden, noch wie 
mau ſie muͤſſe 1 Solches trug ſich au 
zu in der laͤndſchafft Chickas, welche ihr geſchirr, 
darin ſie das ertz reinigten, auch überzogen, wie 
obengemeldet, dann ſie hatten gehoͤret, daß man 
in ihrer nachbarſchafft in Lipes auch auf ſolche wei⸗ 
fe arbeitete. Die urſache dieſes wrthumg ſoll im 
verfolg angewieſen werden. n 
Der kuͤrtzſte, beſte und ſicherſte weg die Pine⸗ 
aͤpfel vom queckſilber zu ſcheiden iſt dieſer: Laß dir 
ein tiefes eiſenes geſchirr machen, oben weiter als 
am boden, es kan viel oder wehnig halten, ſo viel 
man nemlich gedencket auf einmal ertz vom queck⸗ 
ſilber zu ſcheiden, ſetze es auf einen drey⸗fuß ſtarck 
gemacht von erde, oder von eiſen mit erde uͤberzo⸗ 
gen in einem ofen, der groß genug iſt, daß man 
holtz oder kohlen darunter thue, wie es die noth⸗ 
durfft erfordert, und das durch ein darzu gemach⸗ 
tes mund⸗loch, ubrigens muß der ofen oben, un⸗ 
ten und an allen ſeithen ſehr behebt ſeyn, ausge⸗ 
nommen, daß oben ein kleines loch ſeye, wo es ſich 
am beſten ſchickt, damit die lufft möge dadurch 
ziehen; das oben gemeldete geſchirr aber ſoll man 
eben auf ſolche weiße ſetzen, wie man in dem ge⸗ 
meinen gebrauch des queckſilbers mit dem geſchirr 
zu thun pflegt, das man Cannon nennet, alſo daß 
% | es 


* Ya 8 1 


e e, 278254 
e eee ER SALE, 


i 48 


es über den ofen einen guten oder zwey finger breit 
heraus gehe, damit man es deſto beſſer möge ver⸗ 
einigen mit einem andern geſchirr, das da an ſtatt 
der Caperucag dienet; hernach thue die Pellets, (das 
oben⸗gemeldete ertz) wohl untereinander geknettet 
und zu kuchen gemacht, oder welche geſtalt dir am 
beſten beliebet, in das geſchirr, und damit nicht 
das ertz ſchmeltze und ſich an das eiſene geſchirr 
anhaͤnge, ſoll man das eiſen inwendig mit haͤfner⸗ 
erde oder ſolcher erde, davon man ſchmeltz⸗tiegel 
machet, dinn uͤberziehen, darauf ſoll man das ge⸗ 
ſchirr mit einem groſen hut von einem brenn⸗keſſel, i 
gemacht von geſchmiedeten eiſen, kupfer, oder auch 04 
von haͤfner⸗erde, wohl gebrannt und glaſſurt, bes 


decken, von dieſem hut ſoll eine roͤhre, derer loch am N 
ende nicht ſoll gröfer ſeyn, als ein kleiner finger 3 
dick iſt, unterwaͤrts gehen, ver⸗lutire es wohl, wo 1 
ſich der brenn⸗hut mit dem geſchirr vereiniget, ſetze Mi 
hernach an einen ort, der da ſicher iſt vor der hitze 1 
des ofens, ein groſes geſchirr von ſtein und anderer 
materie, voll kaltes waſſers, dahinein laß die roͤhrt EN 


vom brenn⸗hut zwey finger breit gehen, hernach bias 
ße das feuer an, ſo wird das queckſilber als ein 
dunſt in den brenn⸗hut aufſteigen, und die kaͤlte 
deſſelben wird es alſobald wieder zu einem leib 
bringen, welcher die roͤhre hinab in das obenge⸗ 
meldete mit waſſer angefüllte gefaͤß lauffen wird, 
man ſoll zu zeiten den brenn⸗hut mit einem naſſen 
tuch abküßlen, und wann das waſſer, darein das 


queckſilber fallt, warm wird, ſoll man wieder kal⸗ 
tes darzu ſchuͤtten. 


M 5 Wann 
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Wann man durch ein brenn⸗zeug will das | 
queckſilber ſcheiden, fo kan man um das obere end 
des untern geſchirrs, darein man die Pine- apfel 
thut, einen ring machen zwey an a auch 
fo. dick, daß ſich alſo der brenn⸗ ut wohl hinein 
ſchlieſe, und damit er nicht durch die gewalt des 


queckſülbers in die höhe getrieben werde, fo muß 


man ihn oben beſchweren, oder ihn an etwas fa⸗ 
ſtes faſt binden, oder man laſſe auf den brenn⸗hut 
einen ring machen, ſtecke dadurch eine eiſen⸗ſtange, 


und mache ſie feſt in zwey mauren. 


A. Das tiefe geſchirr von eiſen oder kupfer. 
B. Der hut des brenn⸗zeugs. 75 
C. Die roͤhre deſſelben. 

D. Ein dreyfſusß. 1 

E. Ein A mit waſſer, darein das queck⸗ 
ſilber laufft. 74 

F. Der ofen. 

G. Das mund⸗loch. 

H. Ein loch die aſche heraus zu ziehen. 

I. Ein loch oben im ofen, da das tiefe eiſene 
geſchirr in etwas hervor gehet, und mit 
dem brennhut ſich vereinigt. 

K. 7 1 man den rauch aus⸗ 
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lichen merckwürdigen Mate- 
rien hauptſachlich das 
ſchmeltzen der Erben 

hin betreffend. 


Wie man die Ertze probiren ſoll. i 
Bley aus feinen ertz zu ſchmeltzen. 
Erſtoße das ertz zum groben pulver, 
gleich als grobe ſand⸗koͤrner: wiege da⸗ 
on zwey docimaftic Centner, und thue 
BOCH fie in den tiegel, decke denſelben wohl 
zu mit einer ziegel oder anderm tiegel, 
aber ſpreite das zerſtoßne ertz im tiegel fo weit aus⸗ 
einander, als du kanſt. Roͤſte es hernach, und 


das Eugen zuerſt in einem gelinden feuer, hernach 
) 


mache es ſtaͤrcker, bis das geſchirr roth⸗heiß iſt, 
laß es alſo etliche minuten ſtehen, hernach nunm 
die ziegel davon, und fo wird in einer kurtzen zeit 
die ſchwartze farbe des ertzes ſich verwandeln in 1 
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gelbe aſch⸗far be, welches anzeigt, daß der ſchwe⸗ 
fel zum wehnigſten meiſtentheils verraucht ſey. 

Nach dieſem ſtoße dein geroͤſtet ertz zu einem fei⸗ 
nen pulver und vermenge damit noch einmal fd 
viel ſchwartzen fluß, eiſen⸗feil⸗ſpahne, die nicht ro⸗ 
ſtig find, und glaß⸗gall, jeden theils einen halben 


centner, alle dieſe dinge ſtoße in einem moͤrſel, da⸗ 


mit ſie wohl mit einander vermenget werden, und 


thüe fie ſo daun in den tiegel oder das geſchur, 


das zwey oder dreymal fo viel haͤlt; hernach bes 
decke die materie einen viertheil zoll dick init gemei⸗ 
nem ſaltz, und drücke es mit den fingern wohl zu⸗ 
ſammen. Decke den tiegel behebt zu mit einer ziegel, 
oder mit einem kleinen umgekehrten tiegel, deſſen 


rand in den untern gehet: verſtopſſe Die ſugen mit 


ſolcher waterie, die im ſeuer aushaͤlt: hernach ſetze 
es in ein maͤßiges feuer; aber das ſaltz ſoll ſehr 
trocken ſeyn, nicht weniger ſoll man auch nicht durch 
nachlaͤßigkeit in der arbeit es dahin bringen, daß 
es ſchmeltze. 5 ö 
Setze den ſchmeltz⸗tiegel in den wind⸗ofen, und 
ſchuͤtte kohlen darzu, alſo das er etliche zoll dick 
mit kohlen bedecket ſey; das feuer ſolt du alſo re⸗ 
gieren, daß der tiegel roth⸗heiß werde, bald darauf 
wirſt du das ſaltz hoͤren krachen, und hernach wird 
es anfangen zu ziſchen, ſo lang du ſolches höreft, 
halte das feuer in gleichem grad, bis du nichts 
mehr hoͤreſt, alsdaun vermehre das feuer ſchnell, 
bis deine materie gar geſchmoltzen iſt, welches in 
einem maͤßigen feuer in einer viertheil ſtunde ge⸗ 
ſchehen kan. Nimm hernach den tiegel ge 
| | (BE 
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ſetze ihn auf den herd des ofeus, welcher aber ſchr 
trocken ſeyn ſoll, ſchlage etliche mal daran unit dem 


hammer, damit das ertz, wann es etwa moͤgte in 


ſammle, und zu einem dichten Regulus werden, 
wann der tiegel erkaltet und zebrochen iſt, wirft 
du unten den Regulus finden, und wann du ſolche 


wiegeſt, wirft du erfahren, wie viel bley ein ſchmel?⸗ 


koͤrner zertheilt ſeyn, ſich auf den boden des tiegels 


tzer aus dem ertz bringen kan. Das ſilber aber, 


wann einiges darunter iſt, iſt mit unter das bley 


geſchmoltzen, und kan ſolches durch die Capelle 


entdeckt werden. 


FFP 


Silber und ſein Ertz. 


Sur das ers in einem ſehr reinen eiſernen 
moͤrſel zu feinem pulver, davon wiege ab ei⸗ 


nen docimaftick centner, und acht dergleichen cent⸗ 


ner von gekoͤrntem bley, (das iſt bley, welches in 
kleine kugeln verwandelt, als ſchrot,) hernach halte 


dein geſchirr oder tiegel fertig, der ſoll neu und 
noch nicht gebraucht feun, ſchuͤtte darein die heffte 
des gekoͤrnken bleys, und breite es mit den fingern 
darin wohl aus, fehütte auf dieſes bley das geſtoß⸗ 
ne ertz, und dann bedecke es mit dem uͤbrigen von 
dem gekoͤrnten bley, und thue es in den probir⸗ 
ofen, und zwar hinten hin, hernach zuͤnde dein 
feuer an, und mache es nach graden ſtaͤrcker, hier 
wirſt du bald, wann du durch ein loch ins feuer ſie⸗ 
heſt, wahrnehmen, daß das geſtoßene ertz wird 
uber das zerſchmoltzene bley herauf ſteigen und obẽ 
ſchwim⸗ 


1 
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ſchwimmen, ein wenig darnach wird es ſchleimich 


erſcheinen, ſchmeltzen, und ſich gegen die ſeithen des 


tiegels ziehen, und in der mitte deſſelben wird das 
zerſchmoltzene bley glaͤntzend ſich zeigen, und wird 
anfangen zu rauchen und gu Fochen, So bald du 
ſolches vermerckeſt, iſt noͤthig, daß du auf eine vier⸗ 
thel ſtund das feuer ſchwaͤcheſt, bis daß das bley 
faſt gar aufhoͤre zu kochen, alsdann vermehre das 
feuer abermal ſo ſtarck, daß alles möge in einen 
dinnen fluß gebracht werden, und das bley wieder 
anfange mit ungeſtuͤmm zu rauchen und zu koche, 
darauf wird nach und nach die obere Fläche anfan⸗ 
gen zu ſincken, und mit ſchlacken bedecket werden. 


Hier ſolt du einen eiſernen hacken bey der hand ha⸗ 


ben, der ſoll wohl erhitzt ſeyn, damit ſolt du die 
materie, ſonderlich gegen die ſeithen wohl herum ruͤh⸗ 
ren, damit wan etwa etliche ſtuͤcker ungeſchmol⸗ 
tzenes ertzes moͤgten an den ſeithen hangen, ſte 
guch in fluß gebracht werden; aber ſey ſonderlich 
bedacht, daß du nichts aus dem tiegel ruͤhreſt. 


Wann nun etwas an dem hacken hangen bleibt 
vom herum⸗ruͤhren, wann du ihn aus dem tiegel 


nimmeſt, und es ſchmelßt alſobald wieder, wann 
es hinein faͤllt, desgleichen wann der hacken erkal⸗ 
tet überzogen iſt mit einer dinnen klatten glaͤntzen⸗ 
den kruſt, das zeigt an, daß das ertz alles in ſchla⸗ 
cken geſchmoltzen, und darin kan man um deſto 
0 ſeyn, wann man ſiehet, daß die kruſt des 
hackeus auf allen ſeithen gleiche farb habe. | 

Wann du aber im herum rühren befindeft, daß 
die ſchlacken ſehr ſchleimich ſind, und wann ſte ſich 
| / an 
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an den hacken ſtarck anhaͤngen, ohnerachtet er roth⸗ 
heiß iſt, oder ſeynd nicht durchaus von einerley 
farbe, und erſcheinen, als wann ſie voll ſtaub waͤ⸗ 
ren, oder ſind rauh, alſo daß hie und da koͤrner 
mit untermenget ſind, das zeigt an, daß das ertz 
noch nicht all in ſchlacken ſey verwandelt worden. 
In ſolchem fall ſchlage mit dem hammer das ab, 
was ſich an den hacken gehaͤnget, mach es zu pul⸗ 
ver, und thue es wieder in den tiegel ohne einen zu⸗ 
ſatz von einer andern materie, und fahre fort mit 
dem feuer in demſelben grad, bis alles in ſchlacken 


verwandelt, und oben⸗gemeldete kennzeichen zum 


porſchein kommen. Alsdann nimm den tiegel aus 
dem feuer, und gieß das bley ſamt denen ſchlacken, 
die darauf ſchwimmen, in einen darzu bereiteten 
heiſſen und mit unſchelt geſchmierten trechter, fo iſt 
die erſte arbeit gethan, und dauret insgemein nicht 
uber drey viertheil ſtund. Und wann die materie 
erkaltet, fo ſchlage mit einem hammer die ſchlacke 
pon dem Regulus, und beſichtige alles wohl, ob 
nemlich alle kennzeichen da ſind, daß ſich alles ertz 
in ſchlaͤcken verwandelt, daraus kauſtu hernach ur⸗ 
theilen daß dein ſilber præcipitirt ſey, und ſich mit 
dem bley vereinigt habe. | | | 
N A er ut u ae uber ale aha sul HE 


Aus einem reinen kupfer ⸗ertz das 
kupfer zu ſchmeltzen. 


MeErmiſche einen oder zwey docimaſtie centnet 


Kehr fein geſtoſenen kupfer⸗ertzes mit ſechs cent. 
ner 
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net vom ſchwartzen fluß, thue es in einen tiegel oder 


haven, bedecke es einen halben zoll mit gemeinem 
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feuer, und gib dem boden, darauf du es a | 
etliche ſchlaͤg mit dem hammer, damit ſich alle 
koͤrner des kupfers mögen in eins zuſammen ſam⸗ 


Wann der tiegel erkaltet, fo zerbrich ihn, wanns 
möglich iſt, in zwey gleiche theile von oben her⸗ 
unter, wann das werck wohl gerathen iſt, fo wirft. 
du an dem boden des tiegels finden einen gelben 
und harten Regulus, der ſich haͤmmern laßt, die 
ſchlacken, die oben an den Regulus hangen, wer⸗ 
den an farbe braun ſeyn, hart und glaͤutzend, da⸗ 
von ſoll man den Regulus durch hammer⸗ſchlage 
abſondern, und on wann man allen ubrigen un? 
rath hat davon geſondert, waͤgen. 
Schlacken die ſehr ſchwartz, ſtaubig und weich 
erſcheinen, zeigen an, daß das rer —— 
genug geweſen: wann man zerſchmoltzene korner 
en * N f kupfers 
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kupfers findet, die ſich noch nicht auf den boden 
geſetzt, ſondern unter den ſchlacken, aber nicht weit 
vom boden ſich befinden, desgleichen ein Regulus, 
der uneben und voller aͤſte iſt, zeigen das nemliche 
an. Eine harte, glaͤntzende roth⸗farbige ſchlacke 
insbeſonder gegen dem Regulus, oder auch der Re⸗ 
gulus ſelbſt, wann er mit einer ſolchen dinnen kruſt 
überzogen iſt, zeigen an, daß das feuer zu ſtarck 
geweſen. 8 1 
CC 
2 fon 4 15 
Das Gold vom Silber zu ſcheiden 
durch Aqua Regis. 
D' ſilber und gold, ſo vermengt ik, muß man 
vors erſte mit einem genugſamen zuſatz von 
bley in die Capelle bringen, daß andere ertze davon 
moͤgen geſchieden werden, und iſt hier beſſer zu viel 
als zu wenig bley. Den Regulus ſolt du haͤmmern in 
dinne platten, und wann das metall unter dem 
hammer ſprock wird, mache es in einem reinen und 
gelinden feuer roth heiß, ſo wird es ſich wieder aus⸗ 
ſchlagen laſſen. Wam die platten dinne genug 
ſind, mache fie noch einmal roth⸗heiß , und ſchneide 
ſie mit einer ſcheere zu kleinen ſtuͤcklein, verwahre 
ſie an einem warmen ort in einein tiegel gemacht von 
durchſichtigem glaß, gieß darauf genug von dem 
reinſten Aqua Regis, welches ja ſoll ſtarck genug ſeyn, 
mittler weile ſolt du das mundloch des glaſſes wohl 
verſchlleſen mit einem papier, damit kein ſtaub 
hinein falle, n 
Wann 


\ 
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Wann nun alles aufgelößt iſt, ſo geuͤß die flie⸗ 
ende materie oben ab in ein weit offen glaß, und 
trage gute forge, daß das geringſte von dem ſilber, 
das auf dem boden des glaßes in geſtalt eines weiſ⸗ 
fen pulvers ſitzet, nicht mit abgeſchüttet werde. 
Geuß hernach auf den zurück gebliebenen kalck Phleg. 
ma von ſältz-Spiritus, und laß es eine zeitlang ko⸗ 
chen, damit das übrige aufgelößte 1 moͤge deſto 
beſſer abgewaſchen werden, und ſolches ſchütte here 
nach zu dem vorigen, laß ſolches hernach uber ei⸗ 
nem gelinden feuer verrauchen, bis es gantz trocke, 
und wann es wohl getrocknet, thue es in einen tie⸗ 
gel, decke es zu mit pulver von Borax, welches 
man zuvor mit ein wenig ſalpeter hat zergehen laſ⸗ 
ſen. Decke deu tiegel zu mit einer ziegel, mache 
zuerſt ein gelindes feuer darunter, hernach mach 
das feuer ſehr ſtarck, und gieß dein ertz in 
eine model, ſo haſt du deinen maſſel. Den uͤbri⸗ 
gen filber⸗kalck in dem tiegel waſche mit waſſer ſau⸗ 
ber zuſammen, geuß es ab in ein weites gan be und 
wann es beym feuer wohl getrocknet, kan maus 
auch auf gleiche weiße ſchmeltzen. | 
Stahl weich zu machen, daß man ihn ſchneiden fan. 
Bedttze ihn ein in fiſch⸗dran 24 ſtunden, darnach 
thue menſchen⸗koth in einen lumpen, wickle ihn drein, 
gluͤe ihn darin aus, u. laß ihn kalt werden, ſo wird er 
ſo weich, daß man ihn mit einem meſſer ſchneiden kan. 
Re Eiſen in Stahl zu verwandlen. 
Laß ſaltz in eßig zergehẽ, faire es wieder, thue date 
zu gebrannte klohen von rind⸗vieh, glaß ſand u. ges 
brate ſohlen von W z erſtoße es alles zu nn 
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thue hernach dieſes pulver mit dem eißen in ein eiſen 
kaͤſtlein, ſetze es ins feuer, und laß es ſechs ſtunden 
darinnen, hernach loͤſche es ab in ſaltz⸗waſſer, fü 
haſt du den beſten ſtahl. 3 
Eine haͤrtung, die ales durchhanet. 
Diſtillire die krummen ſchnecken, mit den haͤu⸗ 
ſern, ſtreue ſchwefel darauf, und loͤſche deinen meißel 
in demſelben waſſer ab, ſo hauet er alles durch. 
f Fellen zu haͤrten. | 


Loſche dieſelbe ab in lein oͤhl, geſchabt horn und 


urin. | 
Kalt meiſſel zu Haren. * 
Nimm redig, meer⸗redig, regen⸗würm und enges 
rich, ſolches alles zerſtoße, thue es in ein geſchirr, gieße 
darüber fett von einer gang, das noch nicht ins waſſer 
kommen iſt, darin haͤrte deinen meißel. 1 
| Eine andere haͤrtung. 
Nimm haar von eimem menſchen, ſiede fie in 
waſſer bis ſte roth wie blut werden, darin gieße einen 
zoll dick unſchelt, und loͤſche dein geſchirr darin ab. 
5 Ciſene federn zu haͤrten. a a 
Wilt du federn haͤrten, ſo ſolt du wiſſen, daß ſie 
ſauber ſollen ausgearbeitet ſeyn, wohl geſchliffen, u. 
keine Enöpfe haben, loͤſche ſie hernach ab im waſſer, 
das mit unſchelt bedecket iſt, fo ſpringen fie nicht im 
hörten: hernach überftreiche fie mit unſchelt, halte fie 
übers feuer, und laß das unſchelt drey oder viermal 
abbrennen, fo hatt du eine gute feder; du ſolt aber 
wiſſen, daß alles, was man haͤrten will, muß wohl 
geſchliffen ſeyn, ſonſt greifft es nicht recht an, und iſt 
vicl muͤh vergeblich. 
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Das Gold aus dem filber zu ziehen. 


975 en noch miebmals offenbahrtes particular 
i 15 165 4 


a N einem reib⸗ſtein recht klein gerieben, und mit 
klarem waſſer alle ſchwaͤrtze wohl abgewaſchen, u. 
nachdem das pulver getrucknet; auf dieſes gieße 
Spiritus Vitrioli, daß es 2 queer finger daruͤber gehe. 
Alsdann thne alles in ein groß kolben glaß, und ſetze 
ts in eine gelinde wärme, fo färbt ſich daß waſſer 

grün, ſolches wird abgegoßen, u. durch löͤſch⸗papir 
viltriret. Dieſes waſſer laß halb einkochen; her⸗ 
nach ſetze es in keller, ſo ſchießt es von ſelb ſten zu 
Cghriſtallen: wann du nun dieſe Chrittallen haft, ſo 
thue ſie auf einen reib⸗ſtein, und reib ſie (edange 
biß es ein truckenes pulver wird. Von dieſen 
Chriſtallen nimm ein theil, im feuer calcinirte kie⸗ 
ſell⸗ſteine drey theil, thue es zuſammen in einen tie⸗ 
gel, der 0 iſt; ſetze es 

in einen wind⸗ofen, gieb ihm eine halbe ftunde al⸗ 
gemachs feuer; hernach den ofen voll kohlen ge⸗ 
than, und z ſtunde mit einander recht flieſen laſſen, 


alsdaun laſſe das feuer ausgehen, fo findeſt du auf 


dem grund des ſchmeltz⸗tiegels einen gruͤn⸗gelben 
ſtein. Von dieſem ſtein nim ein theil, von dem er⸗ 


often Chriftallensgc wieder ein theil; thue es wie⸗ 


der in einen tiegel, und ſchmeltze es wie das vorige 
mal, hernach laſſe das feuer ausgehen, ſo findeſt du 
N 8 dem ſchmeltz⸗tiegel ein ſchoͤues dunckel⸗gruͤnes 
Han. | „ . 


uch. 1445 
Imm Minium, (heißet bley⸗ertz,) daſſelbe auf 


Jetht 


— — 


198 Auge Anhang / ic. 


um Tartari per deliqum darein, ſo fuͤlt der Crocus 
Martis zu boden. 
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baͤhren kan, die nehme eichen miſpel ein halbuloth 


geſtoſen ein in wein oder bier, ſo gebaͤhret ſie bald, 


und das kind, welches fie: gebiehret, ift fein leben 
vor der fallenden ſucht befreyt. Suͤſe eichen mi 


pel iſt auch gut vor den ſchlag, waſſer⸗ und lun⸗ 


gen⸗ſucht, vor das 2. oder 4. taͤgiche Fieber, ein loth 
im warmen wein oder bier eingenomen, ſo bald 
das fieber kommts dieſes alles iſt bewaͤhrt. 
Por das dreys⸗taͤgiche fieber. 5 
5 e Nin 
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Mumm eine heuſchrecke, nicht eine groſe ſondern 
kleine, derer im ſommer auf allen wieſen viel her⸗ 


um huͤpffen, darzu nimm ein bißlein rocken⸗brod 


und ein wenig ſaltz, thue es zuſammen in ein fü 
lein, u. hänge es dem krancken auf die bloſe hand? 
aber er muß es nicht wiſſen, was darin iſt, ſo ver⸗ 
geht das Fieber; wann es neun tage gehangen, ſo 
nimmt mans ab und wirffts in flieſend waſſer. 

| Uleberbein zu vertreiben. 5 
Nini eine bleyerne kugel, fo in einem hirſch oder 
andern thier geſtocken, ſchlage ſie breit, und binde 
fie 1 70 oder drücke fie. des tages etliche mal 
darauf. a W een a 
NMuſſe und laͤuß alſobald zu vertreiben. 
Das pulver oder abfeilung von hirſch⸗horn in 
wein getruncken, laͤßt nicht laͤuß oder nuß auf dem 
kopff wachſen; und wann du gemeldtes pulver auf 
den kopff ſtreueſt, ſo ſterben alle laͤuß u. nüß davon. 
Vor die Colica, oder das grimen im leib. 
Nimm die wurtzel vom ſonnen⸗wirbel, lege ſolche 
unter die achſel, auf der ſeithe, da es dich reißt, ſo 
bald die wurtzel erwarmet, wird das grünen nach⸗ 
laſſen, Probatum eſt. n 

Vom worm am finger. 
Binde alſobald, wann du den ſchmertzen empfin⸗ 
deſt, einen lebendigen regen⸗wurm darauf, und 
laß ihn darauf ſterben, fo hilffts, und der ſchmer⸗ 
ten vergehet. Oder ſtoſe etliche: regen⸗-wuͤrm zu 
einem brey, und binde ſie etliche mal darauf. Es 
ift hievon noch ein gewiſſes ſtuͤcklein, wiewohl es 
nicht gar zu hoͤflich iſt- doch wollen wirs * 

b 1 e Be; ö 


zum Anhang. . 


fd bald du empfindeſt, daß dir am finger fornen 
um den nagel herum ein ſchmertzen entſtehet, oder 
entſtehen wolte, fo ſtecke ihn fornen, wo der ſchmer⸗ 


Ken iſt . v. in den hindern, halt ihn eine weil dar⸗ 


innen, das thue einmal, ſo vergeht der ſchmer⸗ 
tzen, es iſt gewiß. e e e 
In langwierigen fiebern, 

Soll man dem krancken eine groſe Creutz⸗ſplüe 
in einer nuß⸗ſchale, doch ihm ohnwiſſend, was dar⸗ 
innen iſt, an den haltz haͤngen, und etliche tage 
daran laſſen, ſo vergehet das fieber gewiß, dieſes 
iſt in der prob gerecht und in der wahrheit erfun⸗ 
den worden. „ 
Eine gute ſtimm zu machen. 


Trincke fenchel⸗waſſer abends und morgens ein loth 


es macht eine weite bruſt und gute ſtimm. 
Vor ſchwartze zaͤhn. 
Nimm gerſten⸗mehl, milch honig und ſaltz unter 
einander, reib die zaͤhne damit. . 
Wann einem das zahn⸗fleiſch faulet. 


Nehme ſalbey, ſiede fie wohl in wein, laß einen 


theil einſteden, nimms hernach in den mund ſo 
heiß als es zu erleiden, und waſche die zaͤhne da⸗ 
mit, es hilfft. Ri 

Vor den ſtein eine geringe doch bewaͤhrte kunſt. 


Eber⸗kraut in bier gekochet, abends und morgens 


davon getruncken, es hilfft. a 

Eine gewiſſe kunſt vor das rothlauffen eines ge⸗ 
wiſſen artzes in Sachſen, und hilfft dreyſig jahr. 

Nimm im Frühling die drey erſte zweiglein von 

hollunder bluͤhen, Er ſteheſt, ſtede fie in einem 
e en en UHR 
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neuen haͤflein mit einer halben maaß milch an eie 
nem freytag fruͤh, und trinck es aus, fo warm d 
kanſt, das khue drey tage nach einander, alle mal 
mit friſchem hollunder, es hilfft maͤnnern und 
weibern. 

Eine gute ſalbe vor grindige haͤnde. 
Nilum rauten, fiede fie mit baumoͤhl, thue ein 


wenig wachs darunter / ſo wird es eine ſalbe, ſchmie⸗ 


re die haͤnde damit, fo werden fie rein. 
Zu erkennen, ob eine ſchwangere frau ein knaͤb⸗ 
lein oder maͤgdlein gebaͤhren wird. 


Nimm eine ſchuͤſſel mit reinem waſſer, und laß 


darauf einen tropffen milch aus ihrer bruſt kropf⸗ 
fen, iſts ein knaͤblein, fo ſchwimmet die milch auß 
dem waſſer, iſts aber ein maͤgdlein, fo fallet ſie 
. 
Wilde enden, gänfe und allerley gefluͤgel zu 

| fangen ohne alle netz. 
Nümm ſchell⸗kraut⸗ſafft und weiche weißen drein, 
laß ihn drey tag darin liegen, hernach lege dieſe 
weitzen⸗koͤrner an den ort, da das geflügel ſich auf 
Hält, wann fie davon freſſen, kan man fie mit 
den haͤnden fangen. 1 | 5 
Eine kunſt, daß die bienen nicht weg fliegen, 
und an ſelbigen ort eintragen muͤſſen. 1 
Nimm eine wurtzel von einer blauen lilien, lege 
fie in den bienen⸗korb, oder ſtock, ſo bleiben ſie. 
Eine ſchlange an zu greiffen ohne ſchaden. 
Wer die haͤnde mit eiſen⸗kraut⸗ſafft und ſalbey | 


ſchmieret, der hebe ſchlangen und ottern ohne allen 
ſchaden auf, desgleichen wer ſeine > 1 
25 mie⸗ 


zum Anhang. "3 
ſchmteret, den beiſſen keine ſchlangen im buſch. 
Ein ſchoͤn geheim nuß, ſich ſelbſt aus dem ſchlaf 

| auf zu wecken. . 
Nimm ſo viel lorbeeren⸗blaͤtter, als du ſtunden 
zu ſchlafen willens bift, thue dieſelben in ein zar⸗ 
tes tuͤchlein, und binde fie recht mitten auf den 
wirbel des haupts, und ſchlafe ohne ſorgen. 
Eine ſchrifft zu machen, die man nur bey nacht 
leſen kan. 3 
Nimm faul Holt, ſo bey der nacht ſchimmert, 


ſtoß es klein, daß es aus der feder geht, vermiſch 


es mit eyer⸗weiß, und ſchreib damit. 


Eine kitt, damit man verbrochene kruͤg und koch⸗ 


5 haͤfen verkuͤtten kan. | 
Ungeloͤſchten kalch und ochſen⸗blut unter einander 
gemiſcht, und damit verkittet; oder nimm ſtatt 
des bluts friſchen weichen kaͤß, zerreibe es wohl 
mit einander auf dem reib⸗ſtein, dieſe kitt haͤlt im 
feuer und waſſer, iſt probirt. 705 

Wann ein menſch fürnerflecken hat. 
Nimm den thau, der auf dem weitzen iſt, gieß 


darzu roſen⸗waſſer und rein weiß⸗lilien⸗oͤhl, damit 


waſche das geſicht, es macht auch ein ſchoͤn hell 
geſicht, und vertreibt die pocken. | 
Schrifft vom pabir zu bringen, als wann fie 
nnmaniie drauf geweſen wär, 1 
Nimm ſauren pomerautzen⸗ſafft, oder ſonſt von 
einem ſauren apfel, netze das geſchriebene damit, 
reibs wohl ein, laß es ein oder zwey ſtunden ſtehen 


fahre alsdann mit einem een | 
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daruber, fo gehen alle buchſtaben aus. 


Wann einem menſchen die ſprach verfaͤllt, oder 
+ das zaͤpfflein oben im kopff. | 
Schmiere den wirbel mit ſtorchs⸗ſchmaltz, ſo 
kom̃t die ſprach wieder, und der zapffen hebt ſich. 
2520 Wann ein knab einen bruch hat. 
Schmiere ihn mit fuchs⸗ſchmaltz; iſt aber der 
bruch groß, ſo 7 ihm ein, und ſchmiere ihn 
damit und mit baͤren⸗ſchmaltz den ruͤck⸗grad. 

Wann einz menſch die Ungariſche kranckheit hat 
Mache das gaͤnß⸗blümmlein zu pulver, und laß 
den krancken daran ſchnupffen, das ziehet die fluͤß 
aus dem kopff, und du wirft geſund davon. 
Wann junge leute dicke Hal oder kroͤpffe haben. 
Kauff einen ſchwamm in der apothek, darinnen 
ſtein ſeyn, klopffe die ſtein heraus, thue hernach 
effig in den ſchwamm, lege ein ſtuͤck davon auf 
einen heiſſen ziegel⸗ſtein und laß den rauch durch 
einen troͤchter in das maul gehen, du muſt dich 
auch der unreinen ſpeiſen enthalten, Probatum. Di 
der nimm hauß⸗wurtzel und ſchmeer, machs zur 
falben, und ſchmier den dicken halß damit. 
Ein koͤſtlich mittel vor die ſchweinſucht. 
Nimm lung⸗ und leber⸗kraut, reibs, thue es in 
jungfraun⸗honig, gieß ein wenig wein drein, laß! 
es bey einem feuer breglen, davon nimm morgens 
und abends eine meſſer⸗ſpitz voll. | 

Wann ein kind das froͤſchlein hat. 


Nimm ein gaͤnß⸗bluͤmmlein, oder anger⸗roͤßlein, 


machs zu pulver, und gibs dem kind ein in mut⸗ 


ker⸗milch oder brey, ſo wirds der plagen rey, 
| 1 


zsum Anhang 2 
und, und bekommt ſie nicht mehr. 
Wal die kinder laͤuß oder grindige koͤpff haben 
Nimm guckel⸗kern, bregle fie in ſchinaltz, ſchuue⸗ 
re damit deu kopff, ſo heilt er bald. 

Wann ein menſch huͤner⸗augen an den fuͤſen hat 
Machs blut⸗ ruͤſtig, ſtoß hernach kuobloch, und bind 
ihn darauf, ſo faulen fie heraus. Die ſchwaͤm⸗ 
lein, fo auf dem miſt wachſen, vertreiben auch huͤ⸗ 
ner⸗ augen und wartzen an handen und füfen. 
h Vann ein menſch den krampf hat. 
Reibe den ort mit eiter⸗neſſel, ſo vergehet er. 
Wann die kinder wuͤrm im leib haben. 
Denen ſoll man geftofene eichen⸗miſpel in warmer 
id eingeben, oder gib ihnen nüchtern gelbe ruͤ⸗ 
So einem kind die wuͤrme aus dem mund krle⸗ 
> chen, oder ſonſt von ihm gehen. 
Brate eine zwiebel, drücke den ſafft heraus, und gib 
ihnen morgens davon ein, oder gib ihnen gnobloch⸗ 


ſafft ein, wan fie ſolchen nicht einnehmen wollen, 


fo ſchuner ihnen denſelben in den nabel, es hilfft. 
Dieſes iſt auch ein bewaͤhrtes mittel, wann ein 
kind ein bruͤchlein hat, und iſt durch des him̃els 
ſegen vielen damit geholffen worden. 


Nimm ſchwartze und weiſſe ſanickel⸗wurtzel, dörz 


re, und ſchab fie ſauber, hernach ſtoſe fie klein, und 


fiebe fie, gib ihnen hernach alle morgen auf dem 


erſten loͤffel⸗voll muuß oder ſuppen davon nüchtern 

ein, und das im abnehmenden mond, einem klei⸗ 

nen kind nur ſo viel, als du zwiſchen drey finger 

faſſen kanſt, man ir auch alten und green deu 
* 1 “ en 
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ten nützlich gebrauchen. 


Ein ſonderliches geheimnus das kopff⸗weh in eil 
zu vertreiben 1 

Nimm majorau⸗ſafft, ziehe ihn auf in die naaſen, 
ſo wirds von ſtund au beſſer. a 


Wann die kinder laͤuß oder grind⸗koͤpff haben. 


Nimm nieß⸗wurtzel, ungelaͤuterten butter, oder in 


ermanglung deſſen, füfen milch-rahm, thue darzu 


einen dotter von einem hart geſottenen ey, laß den 
butter oder ſchmaltz über dem feuer heiß werden, 


thue hernach die nieß-wurtzel und den dotter klein 


zerhackt hinein, ruͤhre es unter einander, fo haft 


du eine gute laͤus⸗ſalbe. 
Ein gut und bewaͤhrt mittel vor die peſt. 
Nimm knobloch und rauten, ſiede fie in gutem 


wein⸗eſſig, trinck morgens und abends davon, es 


hilfft gewiß. 
Vor lahnie glieder. 


Trincke von meer⸗redig, was dein trincken iſt, in 


rindfleiſch⸗bruͤh, fiede auch meer⸗redig, und trinck 


die brüh warm, es vertreibt die laͤhmung der glieder 


Den glied⸗ſchwam zu vertreiben, ein gut mittel. 


Sau⸗koht in kuͤh⸗warmer milch trucken abgeſotten 


und pflaſter⸗weiß auf die knie⸗ſcheib oder geſchwulſt 
gelegt, ſo warm es zu leiden iſt. Ein anders: 


* 


Nimm tauben⸗ und ſchwalben⸗koht, eines fo viel 


\ 
1 


als das andre, darzu nimm auch lein oͤhl und wein⸗ 


ſpatigkeit alſobald. 420 
So man die ſpeiß nicht behalten t N 


| 


eſſig, laß es durch einander fieden, legs warm auf, 
als es zu erleiden iſt, ſo vergehet die geſchwulſt u. 
N | 


| 


x 
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Von einem rind⸗vieh ein miltz geſotten, und zu 1 


bends, wie auch zu morgens nüchtern ungeſaltzen 


1 


gegeſſen, und zwo ſtunden darauf gefaſtet, reint⸗ 


get den Magen, fo haͤar oder etwas boͤſes darinnen 
verlegen iſt, Probatum. Mercks, einer manns⸗per⸗ 
fon muß miltz von einem ochſen oder ſtier; einer 
— 9 aber von einer kuh oder kalb gegeben 
B 

Wie man ohne eiſen eine boͤſe zahn moge aus ziehẽ 
Nimm Armoniacum gemiſcht mit biſem⸗ſafft und 
ſchmier den boͤſen zahn damit, ſo faͤllt er bald ohne 
ſchmertzen aus. Oder nimm weitzen⸗oder rocken⸗ 


mehl und miſche darunter ſpring⸗wurtzel⸗ milch, mach 


ein teiglein davaus, thue es in den hohlen 
zahn, laß es eine weil darinnen liegen, ſo faͤllt er 
von ihm felbſt heraus. e 
Vor den krebs u. andern freſſenden ſchaden. 

Mit wegwarden⸗waſſer benetzet, vertreibt den krebs, 
fiſteln, und alle boͤſe fluͤſſe; oder mit nacht⸗ſchatten⸗ 
waſſer genetzt, ſoll gleiche wirckung haben, wie auch 
das waſſer von weiſſen glocken⸗blümmlein, des⸗ 
gleichen koͤrbel⸗kraut mit honig geſtoſen und auf den 
krebs gelegt, vertreibt denſelben. 

Dien krebs in ſechs ſtunden zu heilen. 
Nimm eine groſe krotte und vier loth ſchwefel, 
thue alles zuſammen in einen neuen hafen, ver⸗ 
machs wohl mit einem deckel, ſetze es in ein ſtar⸗ 
ckes kohl⸗feuer, laß es zu pulver brennen, ſt reue 
ſolches hinein, fo toͤdtet sin. 

Vor die wartzen. 


Nimm * ſie zu pulver, vermiſch 
„ * 1 93 8 2 | N 


damit 
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damit eſſig, und ſtreichs in die wartzen mit einem 


rocken⸗halin, darnach nimm zwiebeln, fiede fie nit 

ſaltz, u. lege ſie auf die wartzen, ſo verſchwindẽ ſie. 
Alte boͤſe ſchaͤden zu heilen. 2 

Nimm hanff⸗werg, und netze es in weg⸗warden⸗ 

waſſer, legs über, und ſo oft es trocken wird, ne⸗ 

tze es wieder, es heilet von grund aus. 
Alte flieſende ſchaͤden zu heilen. 


Nimm weiſſen hunds⸗koth, laß ihn trocken wer⸗ 


den, mache ihn zu pulver, und ſaͤe ihn in den ſcha⸗ 
den, es heilet ihn ſonderlich wohl. „ e 
Pfeil oder dorn aus zu ziehen. 
Stoß gelbe ſchwertel⸗wurtzel, und lege ſie auf das 
loch, darinen derpfeil oder dorn iſt, es zieht ihn heraus 
Waun es einen um den magen druͤcket. 


Der gemeine man ſpricht: es druͤcket mich ums 


hertz, es iſt aber nicht alſo, ſondern der magen iſt 


verdorben, das quaͤlet den menſchen, darum ver⸗ 


ſchlucke nur pfeffer, oder gantze pfeffer⸗koͤrner, fo 
bekommeſt du einen guten verdauenden magen 
Wie man glaß zerſchneiden ſoll. b 


a. 


Mach ein eiſen glüend, womit man der pferdte 


fuͤſe happelt, mach das glaß mit nüchtern ſpeichel 


naß, u. berühre es inwendig allenthalben mit dem 


ciſen, ſo läßt es ſich ohne mühe ſchneiden. 
Wie man das glaß weich machen ſoll. 


Lege das glaß neun tage in ſtarcken wein⸗eſſig. 


Wie man ein glaß ſoll abſchneiden. 
Nimm einen ſchwefel⸗faden, binde ihn um ein glaß 
ſo weit es ſoll abgeſchnitten werden, zuͤnde ihn an, 
fo wird das glaß, fo weit es der Be 
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zum An hang. 1 
net, leicht und ohne mühe abbrechen. 


Ein licht zu machen, das von wind und regen 


nicht mag ausgeloͤſchet werden. 

Nimm baum⸗wolle, flache oder ſauber werg, le⸗ 
ge es in ziegel⸗oͤhl, hernach mach ein licht daraus, 
mit wachs oder unſchelt, ſo kan es weder wind noch 
regen ausloͤſchen. 
Die rothe Duͤpfflein oder finnen im angeſicht zu 
| | vertreiben. Be 
Nimm Campfer und ſchwefel, jedes ein loth, ſtoß 
alles zu pulver, thue es in ein glaß gieß darzu eis 
ne halbe maaß roßen⸗waſſer, vermache es wohl, 
ſtelle es an die ſonne zehen tage, mit dieſem waſ⸗ 
5 beſtreich das angeſicht, es hilfft in kurtzer zeit. 

esgleichen mandel⸗kern mit roſen⸗oͤhl, ohne roſen⸗ 
waſſer, zerrieben, und das angeſicht damit beſtrichen 
Runtzeln im angeſicht zu vertreiben. 
Nimm weiß lilien⸗waſſer, und waſche das ange⸗ 
ſicht oft damit, es machet friſche farb, und ver⸗ 
treibt die runtzeln. 
Berliner⸗blau zu machen, davon das pfundt 
vier pſundt Penntyl. geld koſtet. 
EL el u Don 
wein⸗ſtein 2. pfundt, ſalpeter 2. pfundt, allaun 6. 
pfundt, gebrannt kupfer⸗waſſer ein halb pfundt, zu 
erſt koche das ochſen⸗blut, und thue es hernach in 
einer ſchuͤſſel in den back⸗ofen, und trockne es hart 
aus. Das kupfer⸗waſſer brennet man zuvor auf 
folgende art: nimm ſo viel kupfer⸗waſſer, als du 
wilt, thue es in einen tiegel, ſetze es auf einen wind⸗ 
ofen, gib ihm ein 9 feuer, damit es 15 
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dig u. auswendig roth⸗faͤrbig erſcheine, laß es her⸗ 
nach kalt werden, und thue es in einen topff, ſo iſt 
es fertig. Vom ſalpeter und wein⸗ſtein nimm je⸗ 
des gleich viel, ſtoße jedes ins beſonder, hernach 
vermiſche fie, und thue alles in einen neuen topff, 
zuͤnde es an mit einer kohlen, fo fängt es an zu 


brennen, iſt es nun ausgebrannt, ſo wirſt du den 


calcinirfen wein⸗ſtein finden gantz weiß. Nun nim 
ochſen⸗blut 4. pfundt, calcinirten wein⸗ſtein 4. pfundt 
pott⸗aſchen 2. pfundt, vermiſche dieſes alles wohl 
mit einander, thue es in einen ſchmeltz⸗tiegel, ſetze 


es in einen wind⸗ofen, gib ihm ein ſtarckes feuer 


laß es eine halbe ſtunde mit einander flieſen, es ſoll 
aber allezeit mit einer eiſenen ſtange wohl umge⸗ 
ruͤhrt werden. Iſt dieſes geſchehen, ſo wird die 
materie in einen keſſel voll kochend waſſer gethan, 


. 


und ſoll darinnen eine halbe ſtunde kochen, hernach 


wird es durch loͤſch⸗pabier in einen groſen topff vil- 


trirt und ſtehen gelaffen. Nun nim das halb⸗pf. 


kupfer⸗waſſer, ſetze es mit 2. quart waſſer uͤbers 
feuer, und laß es tine virthel ſtund kochen, hernach 
viltrire es in einen andern topff, und laß es ſtehen. 


Jetzt muſt du acht haben, daß das ochſen⸗blut u. 


kupfer⸗waſſer beyde nicht heiſer als milch⸗ warm 
find, alsdann gieſeſt du das ochſen⸗blut und die 
lauge vom kupfer⸗waſſer zuſammen, fo färbt es ſich. 
Waͤhrender dieſer zeit ſolſt du die ſechs pfundt al⸗ 
laun in demſelben keſſel voll waſſer kochen, wor⸗ 
innen du das ochſen⸗ blut gekochet haft, alsdann gie⸗ 
fe dieſes waſſer in eine bütte, daran unten einen 


ſehuh vom boden ein loch mit einem zapffen 3 laß 
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ihn etwas erkalten, alsdañ gieſe die lauge vom ochſen⸗ 
blut und kupfer ⸗waſſer zu dem allaun in das faß, 
rühre es beſtaͤndig mit einem ſtock unter einander, 
iſt dieſes geſchehen, fo gleſe die buͤtte voll waſſer, u. 
laß ſte zugedeckt ſtehen, biß ſich die blaue farbe auf 
den grund geſetzt hat, alsdann zapff das waſſer da⸗ 
von und ſchoͤpffe wieder friſches darauf, alſo waſch 
es drey oder viermal. Darauf wird das waſſer ſau⸗ 
ber davon gegoſſen, und die farbe wird auf ein 
ausgebreitetes leinwand gefchüftgt, darauf fie ſo 
lang liegen ſoll, biß das waſſer trocken davon ges 
loffen, iſt das geſchehen, ſo wird ſie auf ein brett 
gethan, und an einem ſchattichten ort getrocknet, iſt 
ſie halb⸗trocken, ſo ſchneidet man fie in wuͤrffel u. 
laßt fie gantz trocknen, fo iſt fie fertig. Pr 
Vor allerley huſten, ein oft⸗probirtes mittel. 
Nuum rein ſchreib⸗pabier ein quart⸗blatt, biege es 
ein, daß es die geſtalt bekome von einem thee⸗kopf⸗ 
gen, gieß hernach ein ſolches kopfgen voll honig hin⸗ 
ein, halte das pabier mit honig über ein licht, und 
laß es wohl kochen, fo wird ſich der reine honig vom 
ſchaum und andern unreinigkeiten ſcheiden, gieß 
den reinen honig davon, und trincke ihn beym ſchla⸗ 
fen⸗gehen, fo warm als du immer kanſt. 
Zu erfahren, welche ſtunde es im tage fen. 
Nimm einen ving oder ſonſt ein klein ſtuͤckiein eiſen, 
bley oder meſſing, haͤnge es an einen dinnen faden, 
den faden winde um deinen mittel⸗finger, ſo hart ; 
du und er es leiden kan, hänge den ring ohngefehr 
zwey ſchuhe lang vom finger mitten in ein krinck⸗ 
glaß, halte ihn eine weile ſtill, ſo wird endlich jr fas 
Ä | | en 
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den von ſelbſten anfangen ſich zu wege und der 
ring wird dir ordentlich die ſtunde an die ſeithe 
des glaſes als eine uhr anſchlagen. Doch iſt zu 
mercken, daß ſich ſolches bey einem krancken hard 
durch arbeit erhitzten menſchen nicht thun laſſe, 
dann daſelbſt gehet die Circulation des ö 
5 gebluͤts unrichtig. 


i E N DE. 
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Druckfehler. 


pag. 160. Lin. 16. vor ſehe ließ ſehr. Pag. 180. 
Lin. 21. vor quefilber ließ queckſilber. Pag. 186, 
zu end ſollen noch dieſe worte ſtehen: und das feu⸗ 
zu ſtaͤrcken. h 
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